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Otto Christoph von Sparr,

der erste brandenburgische Gsneralfsldmarschall
von

Friedrich Freiherr von schroetter

É¦*^n der Umgegend der Sta6t Ileustadt-Eberswalde gewannen Me Glieder der Familie von Hparr, deren Vorfahren
zu den ältesten deutschen Geschlechtern gehörten, welche die Mark Brandenburg kolonisierten, bedeutenden Grundbesitz.
Tornow, Tieffensee, Prenden und Achterfelde waren die Güter, die ihnen um \^OO gehörten. Seit dem Auftreten
des ersten Hohenzollcrn in der Mark waren die Sparr seine treuen Anhänger; ein Jahr nach der Schlacht auf dem
Kremmet Damnt erhielten vier Brüder Spare die Anwartschaft auf die Güter Trampe und Veerbaum, man vertraute

ihnen die Besatzung wichtiger Punkte an, wie Angermünde und Greifenberg, bas ihr Ligen wurde. VW zum \7+ Jahr-
hundert genoffen fie ihren Vesitz ruhig in dem weltfremden Stillleben Brandenburgs: ein Sparr aus Greifenberg war
der Vertraute des Markgrafen Johann Georg, ein Christoph aus Lichtsrfelde war Gberhofmeister, nur selten begegnen

wir ihnen auf dem Hchlachtfelde wie einem Sparr aus Crampe, der rühmlich kämpfend bei Cepanto fiel.
Das 1?. Jahrhundert brachte dem Geschlechte Verderben. Nachdem schon bei Beginn des großen Ariegcs

der Vesitz durch Teilungen, Verschuldung und Veräußerung sehr zusammengeschmolzen war, gingen die meisten in

fremde Kriegsdienste; kaum ein europäisches Land giebt es, in dem nicht einer der Familie gekämpft hat. Der Uebertritt

zum katholischen Glauben und heiraten in: Auslande entfremdete manche auf immer der ursprünglichen Heimat. Um
die Mitte des Jahrhunderts versuchte noch einmal der berühmteste des Geschlechts, den alten Vesitz zusammenzubringen
und der Familie zu erhalten, doch ohne direkte Nachkommenschaft hatte er mit seinen Bemühungen keinen bleibenden
Erfolg. Kein keben wollen wir auf den folgenden Vlättsrn betrachten.

Gtto Christoph von Sparr^ war der Enkel des brandenburgischen Vberhofmeisters Christof von Sparr und
der öohn des Arndt von Kparr und dessen zweiter Gemahlin Emerentia von Seestedt. Er wurde auf dem Guts
Lichterfelde wahrscheinlich geboren, Ueber seine Amder- und Jünglingsjahre können wir nur Vermutungen

'
Er unterzeichnete immer: VttoChristoff von 3par.
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ausbrechen. Sic merken d^-r Iliinihc voll gemefen feilt, î>cnn schon \6\7 starb foin X\itor, feino ÎÎTuttcr obec Me

Dormünbec îjatton wohl ÜNühc genu^, 6te nötigen 21Tittel für feine Erziehung aus 6cm Derfdjul6«ten Gnludlx'sitz
tjerbetsufe^affen. 3mmcr¥n lassen feine fpätorcu 23oricfote imi> h<'rvorr<ig^nd^ii Cetfhtngen im 3n ll lIr und Artillerie

ipefen auf einen für damalige Zeit sorgsamen Unterricht schließen. jungen Jahren ,nu»: (')tio Christoph Soldat

ge»'orden sein, da er scl'on mit ,^2 fahren <>)lvrst war. tDas blieb ihm auch anders übrig? Der ?reisiigjährige
Krieg wird seinen besitz vollends ruiniert haben- melleichl daß er selbst bas letzte verkaufte und mit dem (Erlös in die
ÏOclt ging wie so Diele seiner Canbsleute; vielleicht, das; et bei einem höheren (Dffi^icr pagenöienfte that und sich in

dessen Regimen! hinaufarbeitete.
Erst in» begegnet uns als kaiserlicher Gbcrst unter Galla^ bei einein nächtlichen Angriff

auf Stargard in Sommern, den die schwedische Besatzung jedoch abschlug, darauffolgenden IVinter war er
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Kommandant von Tandsberg a. d. Warthe und geriet als solcher in Konflikt mit der Küftriner Regierung, die sich
beim Aurfürsten Georg Wilhelm heftig über seine Forderungen und Tribulationen beschwerte. Man war damals

schon in die Epoche des Okkupationskrieges eingetreten: der Feldherr mußte es verstehen, sich den Unterhalt seiner
Truppen aus dem Gebiete, in dem er gerade lag, zu verschaffen, er blieb so lange dort, als er glaubte, aus den

Einwohnern noch etwas herauspressen zu können. Besonders schwer mat das tand heimgesucht, in dem eine Armee
Winterquartiere bezog; hier wurden Steuern ausgeschrieben, und wer sie nicht bezahlen konnte oder wollte, dem nahm
man, was er hatte, denn der Offizier war für den Vestand der Truppe verantwortlich. Gewiß führte dieses zur
Permanenz gewordene Reqmsitionssystem die schrecklichsten Folgen herbei, nicht nur für das Can6, sondern auch für
die Moralität der Offiziere, die sich imDurchschnitt bei nicht sehr scharfer Aufsicht von oben her von Räuberhauptleuteu

zuletzt nur wenig unterschieden. Doch gab es auch Ausnahmen, zu denen wir Sparr ohne Bedenken zählen können,

wenn damals und später die Lande feine Hand hart fühlten, so hat er doch nie die £cuic geplündert, um feine Taschen
zu füllen. Georg Wilhelm hätte ihn dann wohl kaum aufgefordert, bei dein (638 aufzustellenden brandenburgischen

Heere die Artillerie zu kommandieren. AlleinSparr wies das Angebot zurück, er hatte auch wenig Ehre davon gehabt,
da die geworbenen Truppen infolge der unglaublichen Betrügereien der Offiziere sehr schnell wieder auseinanderliefen.

Gtto (Christoph befand sich im letzten Deceunium des Krieges meist im Westen. Räch dem Siegs Bernhards
von Weimar bei Rheinfelden im März wurde eine neue kaiserliche Armee in Westfalen durch den Grafen
Melchior von Hatzfeld gebildet, zu der «Dallas Truppen abgeben mußte. Mit diesen kam auch Sparr nach dem Westen,
wie ihn schon der bran denburgisch e Aurfürst als Führer der Artillerie hatte gewinnen wollen, so wurde er nun wegen

seiner Geschicklichkeit auf diesem Gebiete zum Nachfolger des Feldzeugmeisters f)eter Götz ernannt, der bei dem Siege

Hatzfelos über die Holländer und Schweden bei Vlotho am Oktober gefallen war. Auf seinem Zuge zu Hatzfeld
wurde Sparr aber an: 20. Oktober bei Wareitdorf vom pfälzischen Oberst Vraun gefangen genommen, bald indessen
wieder befreit. AlsHatzfeld im April nach dem von Baner bedrohten Böhmen zog, ließ er die beiden Regimenter
Sparr und Meuter zu ihrer Erholung und Ergänzung im Fürstentum Berg zurück. Spans Regiment war damals
200 Mann stark.

Vas Regiment, zur Zeit der Landsknechte der große Schlachthaufe von 3000 Mann, hatte im Dreißigjährigen
Kriege noch meist bis 2000, die aber durch Tod, Krankheit und Desertion sehr oft bis auf Kompagniestärke
zusammenschrumpften, da die Ergänzung der Infanterie immer schwieriger wurde. Denn charakteristisch für die Krieg-
führung damaliger Zeil war vor allen, die Vermehrung der Reiterei. Bei dem Okkuvationskriege mußte viel darauf
ankommen, vor dem Feinde und auch vor dem Freunde einen noch nicht ausgesogenen Landstrich zu besetzen, was
mit berittenen Truppen viel schneller geschehen konnte. Es fanden sich mit der Zeit auch viel mehr keute zum Dienste
zu Roß als zu Fuß, denn auch der einzelne Reiter war geschwinder da, wo etwas zu nehmen war, und eher mit dem

Raube auf und davon als der Aikenier oder Musketier. Gegen Ende des Krieges kommt auf 2 Infanteristen l. Reiter,
ja oft ist sogar die Zahl der Berittenen der der Fußgänger einer Armee gleich. Diese Tendenz nahm in der Folge
zu: in der Schlacht bei Warschau bestanden zwei Drittel des Heeres der. Alliierten aus Reitern. Typisch für die
Art dieser Kämpfe scheint besonders die Schlacht bei Nyborg dreimal greift die Reiterei die schwedischen Vierecks
an, erst nachdem diese erschüttert sind, rückt das Fußvolk vor und durchbricht sie, worauf wieder die Kavallerie den
Sieg entscheidet. Dennoch blieb die Infanterie für den Kampf in durchschnittenem Gelände und um befestigte
Stellungen unentbehrlich.

Der dritten Waffe endlich, der Artillerie, gab der Dreißigjährige Krieg eine viel größere Bedeutung als sie
früher gehabt hatte. Gustav Adolf teilte der Infanterie die leichten Regimentskanonen zu, die seitdem allgemein

wurden. Auch die schwere Artillerie war sehr vermehrt worden, man vereinigte sie meist auf einem Punkte vor der

Infanterie und versuchte durch längeres Kanonieren den Gegner zu erschüttern. Diese Stellung hatte sie in der

schwedischen Ordonnanz Gustav Adolfs, die am Ende des Dreißigjährigen Krieges und nach spater in der Taktik die
herrschende war. In zwei Treffen nahm die Infanterie die Mitte ein, auf beiden Flügeln ebenfalls in zwei oder
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mehreren Treffen stand die Aavallene, in ihren Intervallen oft Abteilungen von Musketieren. Wir erkennen diese
Formation noch deutlich in der Schlacht bei Warschau.

Die Erholung der beiden Regimenter Sparr und Meuler stieß auf große Schwierigkeiten infolge der Wider-
Willigkeiten des unliebenswürdigen pfaljgrafen Wolfgang Wilhelm, dem das Land gehörte. (Et that zunächst alles,

um die Truppen los zu werden, und trieb die Gbnsten durch ewiges Klagen und Nichtsgcben dazu, sich zu nehmen,

was sie brauchten, Sparr erhob Zölle von en Rheinschiffen, schoß des pfalzgrafen wild weg und lichtete dessen
Wälder. Dieser bot endlich gegen die Requisitionen seine Unterthanen zu bewaffnetem widerstände auf, was natürlich
ebensowenig (Erfolg hatte wie seine Alagen beim Kaiser und dessen Generalen.

Größere Unternehmungen begannen auf diesem Schauplatze erst wieder im Sommer \(^\, Die kaiserlichen
und die Truppen des rheinisch-westfälischen Areises nahmen den Hessen mehrere feste Plätze weg, so das stark befestigte

Dorsten a. d. tippe, wobei Sparr die Belagerungsarbeiten leitete. 3m Jahre \6^2 brachte der aus französischer
Gefangenschaft entlassene General Johann von Werth mehr (eben in die Leute. Er legte Sparr mit 600 Mann

nach Grävenbraich, das den Franzosen und weimaranern den pa§ nach Mastricht sperrte; Sparr befestigte die Stadt
gut und unternahm Streifzüge. So überfiel er den hessischen Vberst £atomus, der mit reicher Beute aus dem Iülichschen
kam, und gewann außer ihr 127 Gefangene und 200 Pferde; auch nahm er Gladbach durch Ueberfall. Damit stockten
die Unternehmungen wieder, denn die Hauptführer wurden abberufen, am Rhein blieben nur 6 schwache Regimenter,

unter ihnen auch das Sparrsche.

Dieses gehörte wohl zu den 5 Regimentern, mit denen Hatzfeld im Juni zu Gallas' Armee bei Meißen
stieß. Als Gallas dann aber zu seinem unglücklichen Zuge nach Holstein aufbrach, ließ er Sparr mit 800 Mann

zu Fuß und Pferden bei der Schiffbrücke zu werben mit dem Befehle zurück, diese nach Magdeburg zu führen
und dann mit den au- Schlesien herbeikommenden Völkern der Armee zu folgen. Der Auftrag konnte aber nur zum
Teil ausgeführt werden. Zunächst durfte Sparr nicht wagen, die Brücke bis Magdeburg zu bringen, weil Graf
Aönigsmarck mit seinen Schweden bei jener Stadt ihm weit überlegen war. Schon waren Schiffe mit einer großen
Aornladung, die Sparr von Havelbcrg requiriert hatte, in die Elbe gelaufen, als er die Gefahr erkannte, mit den
Schiffen, der Brücke und allen Truppen zurückkehrte und sich in Havelberg einquartierte und es befestigte. Es war

gewiß das beste, was er thun konnte, da er für die Hauptarmee die Rückendeckung bildete und sich und die Brücke
nicht leichtsinnig aufs Spiel setzen durfte, wir erkennen schon hier den zuverlässigen klugen Vffizier.

Nun geriet er aber mit seinem Lehnsherrn, dem Aurfürsten von Brandenburg, wieder in Konflikt. Den
Havelbergern hatte er nämlich am 2. August gedroht, er werde die Soldateska sich ihre Bedürfnisse selbst nehmen
lassen, im Falle sie nicht für deren Verpflegung sorgten. Als die Stadt dann durch die Einlagerung der ganzen
Abteilung noch mehr bedrückt wurde, bat sie Friedrich Wilhelm um Vermittelung. Sparr wieg dagegen nach, daß er

nicht anders habe handeln können und versicherte, gute Ordnung halten zu wollen; er bat keine Ungnade auf ihn zu
werfen, der sich nichts Lieberes wünsche als seinem Lehnsherrn zu dienen. Im Rat des Aurfürsten wurde beschlossen,

nicht weiter wegen Proviantlieferungen an Havelberg zu unterhandeln, weil Aönigsmarck solche Unterstützungen, die

indirekt seinem Gegner zu gute kamen, am ganzen Lande vergelten würde. Der Aufenthalt Sparrs in Havelberg
dauerte auch höchstens Tage, Ende August war er bei Magdeburg auf dem linken Elbufer, von wo ihn der

Administrator Herzog August wieder auf das rechte abzuschieben suchte.
Mittlerweile war Gallas' Zug an Torstensons Feldherrntalent total gescheitert: von den Dänen verlassen,

mußte er endlich umkehren und wurde bei Bernburg und Magdeburg aufgerieben. Daß Sparr bei diesen Nieder-
lagen oder bei der, die die wiedergesammelte kaiserliche Armee unter Hatzfeld bei Iankau im März erlitt,

zugegen war, ist wahrscheinlich, denn man weiß, daß sein Regiment in jener Zeit stark gelitten hatte und er selbst
Anfang 5FH6 verwundet daniederlag. Er war unter den neuen kaiserlichen Generalissimus Erzherzog Leopold Wilhelm
getreten. Im Frühjahr aber, als er von seinen Wunden geheilt war, rief man ihn, der damals General-
wachtmeister geworden war, wieder auf den rheinischen Ariegsschauplatz.
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Hier hatten die Kreisstände 16^3 beschlossen, ein größeres Heer aufzustellen und einem kaiserlichen General
die Führung anzuvertrauen. Mit Hatzfeld, der diesen Kosten zuerst einnahm, wegen seiner lauen Kriegführung gegen
die Hessen unzufrieden, hatten fie sich vom Kaiser dessen kriegserfahrenen Feldmarschall Melander Grafen zu Holzappel

zum Kreisobersten erbeten, Sofort nach dessen Ankunft kam ein neuer Geist in die dortigen Unternehmungen: in

wenigen Wochen, so sagte man, geschah mehr als früher in vielen Monaten. Da Melander besonders die Festungen
in jammervollem Zustande gefunden hatte, so war es ihm sehr um einen tüchtigen Ingenieur und Artilleristen zu
thun, und er bemühte sich eifrig, Spart zu gewinnen, der ja auch durch feinen langen Aufenthalt am Rhein die

dortigen Verhältnisse kannte. Nachdem der Feldmarschall dreimal an den Kaiser geschrieben hatte, erfüllte ihm dieser
endlich seinen Wunsch. Die Zeit drängte auch, denn da Melander die Garnisonen in Westfalen inspizieren wollte,

brauchte er am Rhein einen Zuverlässigen Stellvertreter.
Vald nach Sparrs Ankunft begann wieder der kleine Krieg gegen die Hessen, dessen ermüdende Hin- und

Herzüge, Ueberfälle und Belagerungen wenig Anziehendes bieten. Auf einer Seite kämpften hier die Kreistruppen
unter dem vom Kaiser ernannten Kreisoberst, auf der anderen für die protestantische Sache die Hessen-Kasseler, welchen
es gelungen war, auf beiden Seiten des Rheines, sowie in Westfalen und Gstfriesland manchen festen f?unkt zu
besetzen. Fortwährend drohte Zugleich vom Westen ein Einbruch der Franzosen, von Gsten und Norden der Schweden,
deren Vereinigung zu verhindern die Kreistruppen nie stark genug waren, denn ihre Hilfe, die kaiserliche Armee, war
im Gsten und Süden Deutschlands vollauf beschäftigt.

Größers Erfolge gegen den thätigen hessischen Generalmajor Rabenhaupt und dessen Hauptstützpunkt Euskirchen
verhinderten Sparrs ungenügende Streitmittel, er war nieist auf Vonn und Siegburg beschränkt; er befestigte diese und

auch Ehrenbreitstcin, ohne den franzosenfreundlichen Erzbischof von Trier, dem die Feste gehörte, viel zu fragen.

Ehrenbreitstein und das auch von Sparr soriifizierte Andernach verhinderten den französischen Marschall Turenne an
einem Rheinübergang; er mußte, fortwährend von Sparr beunruhigt, bis nach Wesel hinabziehen, von wo er durch
Westfalen marschierte und sich bei Kirchhain in Hessen Ende Juli endlich mit den Schweden vereinigen konnte.

Sparr versuchte es jetzt, die Hessen aus dein Iülichschen zu vertreiben, was wieder wegen seiner unzulänglichen
Stärke ohne Erfolg blieb. Melander wollte dann durch eine Diverston auf Kassel die Hessen vom Rhein und Westfalen
abziehen, als aber der unermüdliche Rabenhaupt das wichtige Zons belagerte, 300 Mann, die Sparr zu Hilfe geschickt
hatte, abfing und schon Vresche geschossen hatte, eilte der Kreisoberst wieder herbei und vertrieb ihn. Es gelang nun,

die Hessen in diesen Gegenden matt zu setzen. Mit 1000 Mann wurde Euskirchen belagert und genommen, doch
war Sparr vor der Einnahme bei Leitung der Velagerungsarbeiten am Schenkel verwundet und zur Ostege nach
Vonn gebracht worden.

Seit Ende Januar war Melander bei der Hauptarmee und folgte Gallas imFrühjahr als Generalissimus.
Wegen dessen fortwährender Abwesenheit war Sparr nun dauernd der Vertreter des Kreisobersten geworden, eine

damals . ziemlich schwierige Stellung; denn abgesehen davon, daß der Vertreter nicht dasselbe Ansehen haben konnte
wie der Kreisoberst selbst, so neigte der mächtigste Kreisstand, der Erzbischof von Köln, dessen Vruder, der Kurfürst
von Bayern, mit Frankreich und Schweden Waffenstillstand geschlossen hatte, zum Frieden und war zu weiteren
Lieferungen an die Kreistruppen nicht zu bewegen. Um auf ihn einen Druck auszuüben, nahm Sparr aus westfälischen
Garnisonen 3 bis H000 Mann und zog damit auf das linke Rheinufer in kurkölnisches Gebiet. Als der Erzbischof
an ihn das Ansinnen stellte, aus seinen Städten die Truppen wieder abzuführen, konnte Sparr ihm den Gegenbefehl
Melanders entgegenhalten. Dieser verlangte sogar, daß man sich noch rechtzeitig der wichtigsten Ortschaften versicherte,
indem man die ständischen Truppen entweder auf den Kaiser vereidigte oder durch kaiserliche ersetzte. Trotzdem räumte

Sparr, ohne es seinem Vorgesetzten mitzuteilen, nach Schleifung der Festungswerke das linke Rheinufer, ein Fehler,
der mit Recht den lebhaften Tadel Melanders hervorrief, da jenem eine Verstärkung durch die müßigen Darmstädter
Truppen zu Gebote gestanden und sich der Verlust der Eifel und der Rheinzölle hätte vermeiden lassen. Der
Generalissimus billigte auch nicht Sparrs Absicht, sich in dein schwach befestigten Dortmund gegen die Schweden zu
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verteidigen uni» so die anderen ÏTru^eii ohne Führer zu lassen. wollte er, so schließt Mclander, dem Vorgesetzten
nicht schreiben, so möchte er dem Freunde doch immer von allein Mitteilung machen.

Einige der von den ständischen Truppen besetzten Städte auf der rechten Rheinseite, wie Vechta, Meppen,

Warendorf und Dorsten, hatte Sparr doch noch in kaiserliche Gewalt zu bringen gewußt und sich an weitere Beschwerden
des Erzbischofs nicht gekehrt, der auch beim Aaiser Nichte erreichte. Westfalen geriet nun aber in die größte Gefahr,
da von Norden Graf Aönigsmarck mit Schweden und Hessen einfiel u«d, frellich nach tapfer geleistetem Widerstände
und unter schweren Verlusten, Vechta und andere kleinere Vrte »ahm. Sparr war ihm bei weitem nicht gewachsen,
er mußte sich auf die Verteidigung der festen Punkte beschränken. Hilfe war also dringend nötig, und man sah auch
ein, daß eine andere Person für den fast immer im fernen Vöhmen weilenden Melander Areisoberst werden mußte.
Der Aaiser bestimmte dazu den tüchtigen und erfahrenen Feldmarschall kamboy, der mn Juni inAöln eintraf.

Ver Aurfurst von Aöln hatte den eingegangenen Waffenstillstand mittlerweile wieder gekündigt, weshalb
Aömgsmarck sich gegen Paderborn wandte. Um ihn von da wegzulocken, sandte Camboy Reiter und etwas

Fußvolk unter Sparrs Aommando nach dem von den Hessen okkupierten Vstfriesland und folgte selbst mit der Haupt
macht. Alan nahm dort zwar einige feste Punkte, aber die Hessen öffneten die Schleusen und hatten das verlorene
bald wiedergewonnen. Indessen war der Zweck der Diversion doch erreicht. Ende November war Tamboy wieder
zurück und beschloß mit Alelander, Allrköln von der hessischen Aontribution zu befreien, wozu Sparr befohlen wurde,
die Vurg windeck zu nehmen. Dieser erkrankte aber und ließ sich nach Aöln bringen. Vindcck ergab sich am

Dezember an Camboy. Bezeichnend für Sparr? ClMgkeit als Artillerist ist die Angabe, daß die Hessen in einer
ostfriesischen Schanze „ein schön vierpfünoiges, in diesem Jahre gegossenes metallines Stück, auf welchen:
der Name Ferdinandus IIIund des Herrn General Wachtmeisters Sparren Wappen zu sehen waren", fanden.

Im letzten Jahre des Ariegcs gab es noch manche Hin- und Hermärsche, man schlug sich mit den Hessen
herum, die Vereinigung Turennes mit den Schweden war aber wieder nicht zu verhindern. Als Camboy endlich
beschloß nach Halberstadt zu ziehen, ließ er Sparr Höxter befestigen und dort eine Vrücke über die Weser schlagen;
da wurde der westfälische Friede verkündet.

war es auch nur der kleine Arieg, in dem Sparr sich diese zehn Jahre getummelt hatte, so war doch er gerade

eine treffliche Schule für den Führer größerer Cruppen »nassen gewesen. Mit der Zeit war Sparr Melander und kambay
eine unentbehrliche Hilfe durch seine Erfahrung geworden, die sie ihn immer mit wichtigen Kommandos betrauen ließ.

Auf dem westlichen Schauplatze sollte er noch eine größere Unternehmung selbständig leiten. Der Aurfürst
von Aöln, zugleich Bischof von Tüttich, lebte schon längere Zeit in Zwist mit dieser Stadt, in der seit die ihm
feindliche Partei am Ruder war und ihm den Eintritt verwehrte. Trotz großer Nachgiebigkeit von feiten des Aurfürsten
war nichts zu erreichen, so daß dieser sich endlich mit Hilfe des Reiches der Waffen bedienen mußte. Mit der Exekution
gegen die widerspenstige Stadt wurde, da kamboy im Vade zu Spaa war, Sparr als kurfürstlich-kölnischer General-
wachtmeistei und Gencralkommandant des westfälischen Arcises betraut. Mit3500 Mann und Geschützen marschierte
er am 5. August 1?H9 von Aüln ab. Im ganzen sammelten sich vor küttich etwa 6000 Mann. Zunächst unterwarf
man die küttich anhangenden Dörfer. Ein heißer Aampf tobte am August um das an der Maas gelegene
Jupille, wo der tütticher Bürgermeister Henne: siel. Nach Jupilles Einnahme unterwarfen sich die übrigen Flecken.
Am 52. wurde die Vorstadt Amercoeur eingeäschert. Dann überschritt Sparr mit der Hauptmacht die Maas zum
Angriff auf die Vorstädte St. teonard, Walburg und Avroy. Vis zum 59. August war die Cernierung der Stadt

auf beiden Ufern beendet; da auch mittlerweile die Velagerungsartillerie herangekommen war, so konnte Sparr am

20. den Hauptangnff vorbereiten. Vei dem Aloster St. Gilles wurden IRedouten gegen Ausfälle, besonders von

Avroy her errichtet, in den folgenden Tagen nahm man einige wichtige Punkte. Als man am 28. Avroy und dic
Stadt mit 2 Batterien aus gefährlichster Nähe bedrohte, war es mit dem widerstände zu Ende, am 29. ergab sich
küttich. VieHauptschuldigen wurden enthauptet, und beim St. t^onardsthor legte der Aurfürst eine Citadelle an, um

die Vürger in Schach zu halten. Sparr aber brachte die umsichtige Leitung die würde eines kaiserlichen Feldzeugmeisters.
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Mit dem alte,: schwierigen Herrn von Pfalz-Neuburg geriet Svarr jetzt wieder in nicht angenehme Berührung.

Schon beim Marsche nach tüttich war das jülich-bergische Gebiet nicht zu vermeiden gewesen; aus Furcht vor

Gewaltthaten hatte die Regierung die kandschützen aufgeboten. Gbgleich Sparr, un» das sand nicht zu sehr zu
beschweren, die Truppen in kleinen Abteilungen marschieren ließ, war es doch wegen Verweigerung der Quartiere zu
Thätlichkeiten gekommen, wobei mehrere keute blieben. Als Sparr selbst mit dem Vbersten holzapvel vor den: Aufbruche
von Aöln von einer Gasterei bei der verwittweten Gräfin holzapvel zu külstorf zurückkehrte, wurde er von einem

Haufen Bauern angefallen; er sawierte sich nur dadurch, daß er seine Rutsche verließ und auf einem Pferde das

Weite suchte, während holzappel später schrieb: „wie sie mit nur auf dem Roden liegend umgegangen, ist verdrießlich,
ja viel mehr spöttisch vorzubringen". Ohne Schuld werden die von den Zeugen „ziemlich beschenkt und beweint"

genannten vom Gastmahle heimkehrenden Herren wohl auch nicht gewesen sein, denn sie ließen die Sache am Ende
auf sich beruhen.

Jetzt nach beendetem Unternehmen gegen (üttich kam es zu neuen heftigen Zwistigkeilen mit Wolfgang

Wilhelm und dessen Unterthanen. In Aöln betrieben die kaiserlichen Friedenskonnnissare die Abdankung der Truppen

und Räumung der Plätze und besonders die Aufbringung der dazu nötigen Gelder, währenddessen mußte Sparr
als interimistischer Areiskommandant die Dislokation der Cruppen leiten und die Verpflegung durch Eintreibung der

steuern sicherstellen, ein höchst schwieriges und undankbares Geschäft. Die Bevölkerung wollte nach endlich erlangtem

Frieden keine Soldaten mehr beherbergen und ernähren und glaubte sich schon genug für die schwedischen und hessischen
SatisfaktionsZelder geschröpft, während Aurköln und Brandenburg weniger Schwierigkeiten machten, bestürmte der
geizige Pfalzgraf den Feldzeugmeister mit schier unzähligen Bitten, Eingaben, Verweigerungen und Klagen, gegen

die dieser sich mit würde und Ruhe verantwortete. Endlich im Juli waren die Exekutionsverhandlungen in
Nürnberg beendet, und Anfang September wurden die Truppen aus des Pfalzgrafen tanden, nachdem dieser das

niedrigste Maß von Beiträgen erzwungen und erbettelt hatte, abgeführt, als letztes das Regiment Sparrs.
—

Für ihn selbst begann mit Beendigung dieses unerquicklichen Handels eine bedeutsamere Epoche seines Gebens.
Als Friedrich Wilhelm in den letzten Jahren des Krieges in seinen westlichen kanden verweilte, war er mit dem

Stellvertreter des Areisobersten verschiedentlich in Berührung gekommen; so ersuchte er ihn um Erlassung der von der

Grafschaft Mark zu stellenden wagen und Pferde und Erleichterung der Kontribution, worauf Sparr auch einging
und die Sache nach Wunsch regelte; er versicherte dem Aurfürsten, daß er ihm immer mit Freuden zu Diensten sein
werde. Daß der Generalwachtmeister bei Beendigung des Arieges sich nach einer neuen gewissen Thätigkeit umgesehen

haben wird, ist wohl anzunehmen. Nun war das kshnsverhältnis, wenn auch nur ein schwaches Band in damaliger
Zeit, doch immer ein Mittel zur Anknüpfung. Sparr gedachte wohl seiner oder seiner Verwandten Güter in des

Aurfürsten kanden und durfte hoffen, sie und damit für sich nach seinem vielbewegten keben einen Ruhesitz zu gewinnen.

Der Rurfürst aber, wohl wissend, daß ein starkes Schwert bei inneren und äußeren Schwierigkeiten ihm die beste Hilfe
sei, war bemüht, kriegserfahrene Generale an sich zu fesseln. Einen solchen hatte er bis dahin überhaupt nicht. Denn
die knapp bemessenen Mittel, die ihm die Stände gewährten, langten kaum zum Unterhalte der nötigsten Garnisonen,

und deren Aornmandanten , wie z. V. Burgsdorff, waren im größeren Ariege doch durchaus unerprobt. Sparrs
Ariegserfahrung hingegen machte seine Dienste unschätzbar, wir erinnern uns, welche Mühe Melander es sich hatte
kosten lassen, ihn zu gewinnen, seitdem war seine Leistungsfähigkeit noch gewachsen, er hatte den Areisoberften oft
vertreten und war schon längst im Ingenieur- und Artilleriewesen eine Autorität. So führten die gegenseitigen

Interessen den Aurfürsten und Sparr zusammen. In Aleve, wo das weitere besprochen wurde, ernannte der Aurfürst
den Feldzeugmeister am Juni zum Ariegsrat, Gouverneur von Aolberg und Vberkommandanten aller in
Hinterpommern, Halberstadt, Minden und Ravensberg gelegenen Festungen, sowie zum Obersten eines Infanterie-
regimentes zu Aolberg. Als Sparr dann die kütticher Expedition geschickt ausgeführt und so seine Fähigkeit als
selbständiger Führer bewiesen hatte, verhieß ihm Friedrich Wilhelm am S. Oktober das Gehalt eines Vbersten
und eines Aapitäns, wegen seiner sonstigen Chargen 2000 Thaler und falls das Regiment einginge, im ganzen
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5000 Thaler, dazu auf Lebenszeit den zehnten Teil des Ertrages der durch ihn zu verbessernden Galmeigruben in
der Grafschaft Mark nebst Erstattung der Rosten, wobei freilich der eventuelle Schaden von Svarr allein gelragen
werden müßte, wegen Mangels an Mitteln sah sich aber der Rurfürst genötigt, 5 652 Sparrs Gehalt auf 600 Thaler

herabzusetzen, natürlich außer feinen Regiments- und Rompagnieeinkünften.
Ver Vergwerksbetneb spricht nun für die große Regsamkeit des Mannes. Raum war er nach dem Frieden

etwas zur Ruhe gekommen, so warf er sich voller Eifer auf die Vearbeitung der Rupfergruben im Märkischen und
korrespondierte darüber mit dem Kurfürsten. Er trat mit einein Raufmann Simon Toebben in Röln in Verbindung,
der in dem Galmn H0 Prozent Rupfer fand. Anfang Juli war Sparr in Ruhrort und fragte an, ob der
Aurfürst die Gefeu und das Hammerwerk bei Ruhrort auf eigene Rosten machen lassen werde, oder ob Toebben es
übernehmen solle. Va man von nutzlosen Ausgaben sprach, so erbot Sparr sich, die Werke auf seine Gefahr anzulegen
und, sollten sie reüssieren, sie dein Rurfürsten zu überlassen. Nur müsse man eilen, weil sonst die Aachener Meister,
die Toebben hergebracht habe, sich nicht halten ließen. Am Juli war er wieder in Aachen, wo er sich Hütten
und Werke ansah und Arbeitsleute warb. Der Rurfürst war mit den Vorschlägen einverstanden, schickte ihm ein

Patent sür Erlaubnis zum Galmeigraben und Vefehle an die Veamten, ihn: auf jede Art förderlich zu sein; doch
wie gesagt, sollte er alles auf seine Gefahr anfangen. Eine Unterbrechung in dieser Thätigkeit bildete der Zug gegen

kültich, währenddessen Toebbcn ihn vertrat. Ende des Jahres war Sparr wieder eifrig für den Vergbau thätig und
plante bei Dinslaken die Anlage einer Rupfermühle, die im Juli fertig wurde. Im April l, aber verkaufte
er die Werke für Thaler an den Rriegskommissar Ludwig, der sie dem Rurfürsten überließ.

Seine militärische Thätigkcit erforderte jetzt Sparrs ganze Rraft, sagte er doch selbst, wenn er seinen Zweck auch
erreicht habe, so sei es doch besser gewesen, er hätte seine „Profession abgewartet". Der Rurfürst hatte beim Raiser seine
Entlassung beantragt, die aber noch länger auf sich warten ließ. Trotzdem war er schon imInteresse seines neuen Herrn
sehr thätig. InRleve war er von ihm beauftragt worden, 200 Granaten machen zu lassen, was Mitte 5 650 geschehen
war, die Geschosse kamen nach Hamm und sippftadt. Sparr hatte vom Raiser noch bedeutende Summen zu erhalten,
und der Rurfürst bat ihn, sich die in Dortmund befindliche sehr gute Munition und Artilleriematerialien darauf anrechnen
zu lassen ; gern ging er darauf ein und verkaufte die Bestände dem Rurfürsten. Damals im Juli wurde ihm kippstadt
als „Residenz" angewiesen, wo er auch das versprochene Regiment erhielt. Von Wien aus hatte man ihm geraten,

sich wegen seiner Forderung persönlich beim Raiser zu bemühen. Nachdem die Truppen und auch Sparr ihres Dienstes
entlassen waren, gewährte Friedrich Wilhelm diesem im September einen zweimonatlichen Urlaub. Sparr kam aber nur
bis Rothenburg a. d. Tauber, wo ihn das Aufbrechen der vor fünf Iahrm bei Euskirchen empfangenen Wunde und andere
„Huetschuren" nötigten, sich einer mehrwöchentlichen Rur zu unterziehen; er gab die Weiterreise nach Wien auf.

In der Grafschaft Mark war er in den folgenden Jahren auf mannigfache weise thätig, kannte doch kaum
jemand Land und Teute so gut wie der langjährige westfälische Generalmachtmeister. Vor allem lag ihm das alte

mühsame Geschäft ob, von den Ständen die Vewilligung der Unterhaltsmittel für die Garnisonen zu erzwingen. Rur
hatte er jetzt einen kräftigen Monarchen hinter sich und den sehr tüchtigen Rriegskonmussar Paul ludwig zur Seite.
Schon Ende schrieb kudwig dem Rurfürsten, man müsse sich gegen die unwilligen Stände der Autorität Sparrs
bedienen. Das geschah denn auch, da es kein anderes Mittel gab, die Verpflegung der Truppen zu erhalten. Es
ist bekannt, wie der Große Rurfürst fast sein ganzes (eben lang mit den Ständen aller seiner tande darum gerungen

hat, es galt ja etwas ganz Neues und Ungewohntes einzuführen. So lange Rrieg war, erschien «s den teuten
begreiflich, daß der Fürst Truppen warb und sie ihnen so lange in die Häuser legte, bis er sie gegen den Feind
verwandte; unbegreiflich und gefährlich der ständischen tibertät mußte es aber erscheinen, wenn die Truppen auch im

Frieden beibehalten wurden. Das war es aber gerade, was Friedrich Wilhelm wollte: Der miles perpétua, zunächst
zum Schütze gegen äußere Gefahr, als stets bereites letztes Mittel der Politik, wurde durch sein Vestehen allein eine
scharfe Waffe gegen die ständischen Ansprüche einer Mitregierung. Durch ihn wurde dis regelmäßige Steuerbewilligung
möglich, auf ihm beruhte die Souveränität nach außen und innen.
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Am hartnäckigsten widersetzten sich die auf die antioranisch -aristokratische Partei in den Niederlanden sich
stützenden Stände von Aleve-Mark. Im Februar mußte Hparr 3333 Thaler exekutorisch von der Grafschaft
betreiben lassen. Zugleich hatte er die Garnisonen von Appstadt und Hamm zu verstärken, Vlankenstein und Altena

zu besetzen. Auch in der Folgezeit war es nur durch den stärksten Zwang möglich, das Nötige zu erhalten, trotzdem
man sich gewiß auf das engste beschränkte: wurde doch die Garnison zu Appstadt fast nackend genannt.

Die zweite Hauptaufgabe Sparrs war die Befestigung der Städte Hamm und kivvstadt und ihre Versorgung

mit Artilleriematerial und Munition. Wir haben auf die steigende Bedeutung der Artillerie während des Dreißig-
jährigen Arieges hingedeutet; aus ihr erklärte es sich, daß man nun um geschickte Artillerieoffiziere sehr bemüht und

der Feldzeugmeister ein sehr wichtiger Kosten wurde. Ver Große Aurfürst interessierte sich selbst lebhaft für Artillerie-

und Ingemeurwesen, ein alter Chronist erzählt von ihm: „Er verstehet sehr wohl die größesten Geschütz und Aartaunen
zu richten, so daß, wenn sie gelöset werden, solche ihr Ziel selten verfehlen. Auch wird ihm in der Wissenschaft, die

Schanz und Festungen nach ihren Linien zu entwerfen und anzulegen, Niemand leicht vorgehen". Dieses lebhafte
Interesse teilte der Aurfürst mit Sparr, der bald der berühmteste Ingenieur und Artillerist Deutschlands wurde. Beide
entwarfen zusammen den Befestigungsplan von Berlin im Jahre der in den folgenden 25 Jahren ausgeführt
wurde, und dm Magdeburgs. Vie Artillerie aber brachte Sparr auf die zeitgemäße höhe. Er ließ feit seinem Eintritt
in brandenburgische Dienste überall die veralteten Aanonen umgießen wie damals in Lippstadt und Hamm und
in Aolberg, hierher hatte man aus streichen Geschütze geschafft, die der Feldzeugmeister zwar für wunderfchön aber
„ohne gebührende Mensur und Proportion" gearbeitet hielt. 3eme Aufgabe und zwar eine sehr wichtige war es
immer, für die Feldzüge die nötige Artillerie mobil zu machen, was sich nicht nur auf Geschütze, Munition und
Fahrzeuge, sondern auch auf die ganze Bespannung und Bedienungsmannschaft bezog, die man im Frieden nicht
bereit hielt; nur einige Artillerieoffiziere und Vüchsenmeister waren immer vorhanden. Zum Feldzug m Dänemark
wurden, um ein Beispiel anzuführen, 38 Geschütze, HH Munitions wagen und HH andere Ariegsfahrzcuge mitgenommen,

wozu 2^6 Anechte und «529 stferde zu beschaffen waren. Endlich war Sparr bemüht, tüchtige Ingenieure und

Artilleristen herbeizuziehen und auszubilden.
Trotz alledem wäre es falsch, bei ihm nur solche Fähigkeiten zu suchen; in erster kinie war er General und hat

sein keden lang alle Waffen geführt; in zweiter erst wurde er seinein Ariegsherrn durch jene Zvezialkenntnisse unentbehrlich.
Auch politische Aufgaben wurden Kparr zu teil, fo mußte er die Zwistigkeiten der Reformierten und tutherancr

beizulegen suchen
—

mit einem Worte, er war in der Grafschaft Mark der Statthalter des Aurfürsten. Eine Unter-
brechung bildete der Einfall Friedrich Wilhelms in die 3ande des Pfalzgrafen von Neuburg im Jahre um

diefen von der Bedrückung seiner evangelischen Unterthanen abzubringen; zugleich aber hoffte der Aurfürst auch, die
Tande Iülich und Berg, auf die er noch immer ebenso Anspruch erhob wie der stfalzgraf auf Aleve-Mark, zu erobern.

Er täuschte sich aber m seiner Hoffnung, daß die Bevölkerung jener Lande ihm zufallen würde; das ständische Interesse
war stärker als das kirchliche, und die Niederländer, bei denen die oranische f)artei der aristokratischen hatte weichen
müssen, wünschte auch nicht in unmittelbarer Nahe einen starken Anhänger der Granicr zum Nachbarn zu haben.
Aus diesen Ursachen geriet, nachdem Hparr das Aommando erhalten hatte und am Juni in Berg eingerückt war,

die ganze Unternehmung bald ins Stocken, zumal da es dem bedrängten stfalzgrafen gelungen war, die Hilfe des
landlosen, aber geld- und waffenmächtigen Herzogs von Lothringen zu gewinnen. Nachdem man bis zum j?. Juli
bei AnZerort gelagert hatte, verschanzte sich Sparr an: 59. in geschickter Weise bei Ratingen vor Düsseldorf, von wo
er die Angriffe der lothringischen Reiter zurückwies. Da der Feind sich aber allmählich auf 8000 Mann verstärkte
und ,nit einem Einfall in die Grafschaft Mark drohte, so zogen sich die Vrandenbnrger nach Duisburg zurück. Der
Einfall in Mark wurde dann doch ausgeführt, die Lothringer hausten dort in schrecklicher weise. Da nun Friedrich
Wilhelm nirgends eine Hilfe erfah, fo galt es sich auf die beste Art aus dem Unternehmen zurückzuziehen, was der
damals in brandenburgische Dienste getretene Graf von waldeck in geschickter weise vollbrachte. Diese politische
Erstlingsstudie Friedrich Wilhelms, in jugendlichem Feuer unternommen, scheiterte vor allem an der falsch berechneten

22*
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politischen Konstellation, sodann an der Unzulänglichkeit seiner Mittel. Die Ueberzeugung des Aurfürsten war aber

noch verstärkt worden, daß er nur mit einen, starken auf regelmäßige Geldsteuern basierten Heere in dem großen
Gange der europäischen Politik eine Rolle zu spielen vermochte. Vie nächsten Jahre füllten innere Reformen, zunächst
auf finanziellem Gebiete aus. Er erlangte von seinen kurmärkischen ständen genügende Steuern.

Nach dem Frieden nahm Sparr wieder seinen Kosten in der Grafschaft Mark ein. gelang es ihm
endlich, die 2H000 Thalcr, die ihm der Aaiser für seine früheren Dienste noch schuldete, zu erhalten; ebenso wurden
ihn, ein Jahr später von der Stadt küttich 5(XX1 Thaler entrichtet, die ihm der Aölner Aurfürst für seine Führung
im Jahre zugesagt hatte — alles nnt Hilfe Friedrich Wilhelms. Diese Mittel beschloß Otto Christoph zum
Erwerb und zur Emporbringung der meist herrenlos und verödet daliegenden Familiengüter zu benutzen. Schon an»

5. Juli 5 65^ hatte er die Erlaubnis zur Stiftung eines Fideikommisses aus den ihm zuständigen kehen und anderen
„theils durch den Degen und nicht ohne große Mühe" erworbenen oder erkauften Gütern erlangt; am 22. September 5 652
wurde er belehnt mit den hciingcfaUencn früheren Sparrschen Gütern Trampe, dein vierten Teil von prenden und
der Feldmark Veerbaum; kaufte er von der Aurfürstin das Gut kancke für 2^25 Thaler, erlangte von dem

väterlichen Stammgute Ochterfelde aber nur eine Auszahlung von 5lX)0 Thalern. Gewiß ist er zur Abwickelung

dieser Geschäfte oft nach Berlin gekommen.

Endlich im Jahre war es dem Aurfürsten gelungen, durch den Beistand des Aaisers, dein er sich durch
die Hilfe bei der Wahl des Aaisersohnes zum römischen Aönige verpflichtet hatte, die Schweden aus feinem pommerschen

Besitze zu entfernen- Als Gouverneur und Vberkommandant der hinterpommerschen Festungen mußte Sparr von

Aolberg Besitz ergreifen. Am Juni zog die schwedische Besatzung ab, Sparr empfing vom schwedischen Aommandanten
die Thorschlüssel und rückte ein. Aber seine keute weigerten sich, die von den Schweden verlassenen vnehr Schweineställen
als menschlichen Wohnungen ähnlichen Baracken zu beziehen. Sparr konnte ihnen das nicht verdenken, hatte aber

große Mühe, die Bürger zur Aufnahme der Soldaten in ihre Häuser zu bewegen. Der Feldzeugmeister war in diesen:
und den beiden folgenden Jahren meist in Aolberg und Berlin, wo es mit dem Aurfürsten viel zu besprechen gab.

Besonders betrieb er die Armierung Aolbergs und die Verpflegung der dortigen Garnison, wobei er für Gber- und

Unteroffiziere eine Serviszulage verlangte und an den Prediger und Steckenknccht erinnerte, die man ganz vergessen hatte.
Im Anfange des Jahres wurde er noch einmal von dem Aurfürsten von Aöln als Befehlshaber der

Rcichstruppen erbeten, die den Einfall des Herzogs von Lothringen in das Bistum Lüttich abwehren sollten und wozu
allen voran der brandenburgische Aurfürst Hilfe gesandt hatte. Indessen wurde der Herzog, noch ehe es zum Aampfe

kam, gefangen genommen. Vbgleich der Arieg zu Ende war, begab sich Sparr nach 3üttich, wo der Aurfürst mit

feinein Aapitcl in Streit lag. Uni dieses einzuschüchtern gab Sparr auf des Aurfürsten Ersuchen vor, mit seinen
Hilfsvölkern schon auf dem linken Ufer des Rheines zu stehen; diese kist hatte den gewünschten Erfolg, die Gegner
fügten sich. Von hier eilte Sparr nach kippstadt, wo ihn neue Arbeit erwartete. Die kleve-märkischen Stände,

aufgebracht durch die Forderungen Friedrich Wilhelms, hatten ihn am Reichstage wegen Verletzung ihrer Rechte
verklagt und ein kaiserliches Reskript erlangt, demzufolge kippstadt sofort von den Truppen geräumt werden sollte.
Diese und andere Anschläge seiner Gegner, ihm die Festung zu entreißen, bewogen den Aurfürsten, durch Sparr deren

Werke verstärken und die Besatzung vermehren zulassen; Munition, Geschütz, Material wurden von Hamm hingeschafft
und der Gefahr so bei Zeiten vorgebeugt.

In den letzten Monaten des Jahres beschäftigte Sparr wieder die Fortistkation von Aolberg. Er wandle

sich damals an den Aurfürsten mit der Bitte, ein Gesuch beim Aaiser zu unterstützen, wenn wir auch den Gegenstand
und den Erfolg nicht kennen, so wirft das Vefürwortunggschreiben Friedrich Wilhelms doch ein kicht auf Sparrs

Verdienste: „Alldieweil mir aber nicht unbekannt, daß Ew. A.M. vorbesagten dem von Sparr wegen seines in Dero
Diensten bei allen Begebenheiten erwiesenen sonderbaren hohen valoir und Dapferkeit, davon er auch in einigen von

Ew. A.Mt. an ihn abgelassenen allergnädigslen Hand- und andern Schreiben selbst ein herrliches Zeugniß zu seinem
beständigen Ruhm und Ehre führet", — so werde der Aaiser der Bitte wohl willfahren. Roch ein anderes ehrenvolles
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Zeugnis stammt aus damaliger Zeit. war der General des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm, der Freiherr
von Reuschenberg, zum westfälischen Areisobersten gewählt worden. Ver schwedische General Graf Aönigsmarck tadelte

die Wahl, er hätte k nne geeignetere Person für diesen Posten vorzuschlagen gewußt als Sparr. —
Von seinem Eintritt in brandenburgische Dienste bis zmn Lebensende war Tparr des Großen Aurfürsten

höchster Offizier. Die Armes hatte bis zum Jahre noch keinen festen Bestand; wir berührten, daß das stehende
Heer noch etwas ganz Unbekanntes war, nur im steten Hinweis auf die von allen Zeiten drohende Gefahr gelang es

dem Aurfürsten, die Mittel für die allernotwendigsten Festungsgarnisonen und ein paar Unterabteilungen zu erhalten,
kr verzichtete dabei zwar nicht auf die alten kandesdefensionsmittel, das Aufgebot der Bürger und Bauern sowie die
kehnsfolge der Ritterschaft, war aber durch die Erfahrung zu der Einsicht von der Ilntauglichkeit dieser Milizen
gekommen. Der geworbene Berufssoldat war es, mit dem man damals die Ariege ausfocht. So war das in der
Folge zusammengebrachte Heer Friedrich Wilhelms zuvörderst ein auf Zeit geworbenes. Nach dem Frieden von
waren Soldaten genug zu haben, die Not zwang sie zum Dienst. Nicht viel anders war es mit einem großen Ceil
der Offiziere, deren Güter verwahrlost, ruiniert waren. Auch sie band an die Person des Fürsten lediglich ein

sicheres Einkommen und die Aussicht auf Gewinn. Zwar konnte es unter einem Friedrich Wilhelm zu fo grauen-

erregenden Zuständen wie unter seinem Vater, als jeder Vffizier raubte und betrog wie er nur konnte, während die

verwahrlosten Truppen in Hunger und Elend verdarben, nicht mehr kommen, aber es bedurfte doch einer fchr langen

Zeit und der ganzen Energie des Aurfürsten, um den Offizieren die Finanzerei abzugewöhnen. Denn man durfte
gegen sie auch nicht plötzlich durchgreifende Maßregeln anwenden; sie wußten, daß sie „rare" Personen waren; Vffiziere
wie Beamte wechselten damals die Herrschast wie heute die Dienstboten, wer an: meisten bot, dem lief man zu. Ein
Dienen für den ötaat, für das Vaterland war fast unbekannt geworden. Der Fürst der absolutistischen Epoche stellte
den Staat dar, er allein hielt das Ganze zusammen, zumal in einem Staat, welcher wie der Friedrich Wilhelms erst
im Entstehen war. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit als Glieder eines Aörpers kam dem Brandenburger,

Preußen und Westfalen erst durch die Erfolge des Aurfürsten im Ariege und Frieden. Man kann es nicht genug
betonen, daß er durch seine unermüdliche Arbeit der zweite Gründer des Staates wurde, indem er die finanziellen
Aräfte des kandes zusammenfaßte, organisierte und ins Gleichgewicht setzte, durch die Anspannung dieser Aräfte für
das allgemeine Wohl den fast erstorbenen Staawgedanken wieder belebte und den deutschen Namen zu Ehren brachte.
Die ökonomische Sicherheit, die er für den einzelnen schuf, und fein Ruhm brachten vertrauen; der Beamte, der Vffizier
fing an zu begreifen, daß er für eine Idee arbeitete und focht, er fing an in: brandenburgisch-preußischen Staate und

Heere seine Heimat zu erblicken.
Diese besseren Zeiten waren aber noch nicht gekommen, die unendliche Arbeit, die der gewaltige Fürst zu

leisten hatte, stand noch bevor. Noch suchte jeder seiner Diener sich an seine Person zu drängen, sein Ghr mit offenen
und heimlichen Mitteln zu gewinnen, denn je näher man ihm stand, um so mehr fühlte man sich, um so größere
vorteile hoffte man zu erraffen.

Einer der genialsten Staatsmänner, die der Aurfürft in seine Dienste gezogen hatte, war der Graf Friedrich
Georg von waldeck; er hatte den geschickten Rückzug aus dem jülichschen Ariege bewirkt und erwarb sich um die
Ordnung der Finanzen und des Beamtenorganismus große Verdienste. In der äußeren Politik vertrat er den
Gegensatz gegen das katholische Habsburg, dessen Umsichgreifen imReiche er durch Bündnisse, besonders der evangelischen
Reichsstände, entgegenzutreten gedachte. Diese Bündnisse, von Brandenburg geleitet, sollten dann eine Aräftigung

Deutschlands im europäischen Verein bewirken. Unter den vielen Gegnern, die solche Bestrebungen am brandenburgischen

Hofe fanden, scheint von Anfang an Sparr gewesen zu fein. Er stand in dem Rufe, einen Widerwillen gegen alle

zu haben, die wie Waldeck in Holland gedient hatten; dazu war er bis kaiserlicher Offizier gewesen, und man
wird es ihm nicht verübeln, daß er dem Gegner seines alten Ariegsherrn nicht viel Sympathie entgegenbrachte. Der
Anstellung Waldecks hatte er sich schon heftig widersetzt, sollte doch dieser, der bis dahin nur kleinere Abteilungen
geführt hatte, nun General der Aavallerie werden. Daß Waldeck auch nicht der Mann war, der solchen Haß unerwidert
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gelaffen hätte, ist gewiß. Wahrscheinlich schon im Winter \655 auf \6ö6 bat Span um seinen Abschied wegen des
„Schimpfs, Unwillens und der Eingriffe",, die er Don dein Grafen erlitten hätte, worauf ihm der Aurfürst versichern
ließ, daß er mit jenem nichts weiter zu thun haben und im Kriege nicht mehr mit ihm zusammenkommen folle. Das
war aber nicht immer zu vermeiden, noch einmal wiederholte Sparr später sein Abschiedsgesuch, als er feine Truppen
mit denen Waldecks vereinigen sollte, denn es gebe nichts Gefährlicheres als wenn ein General mit Unwillen und

Unluft Krieg führe. Mochte der Graf den Nebenbuhler auch durch feine Genialität weit übertreffen, in einem stand
er ihm unzweifelhaft nach, in der Ariegserfahrung. beider sind die Kriegsaften Sparrs verloren, also können wir
über feine selbständigen Anordnungen nicht urteilen, aus dem uns Bekannten ist aber Zu ersehen, daß, wo er zum
Befehlen kam, er Zwar vorsichtig alles genau erwog, dann aber mit Energie handelte und fast immer von, Glück
begünstigt war. Dagegen trieb Waldeck in feinem ungestümen Drängen nach sichtbarem Erfolgs stets auf die Schlacht,
eine Niederlage sollte denn auch endlich mit der Anlaß zu feinem Sturze sein.

Wir sind damit eingetreten in den großen nordischen Arieg; wir erinnern daran, daß Schweden 5635 alle

preußischen Aüstenplätze hatte herausgeben müssen. Indem beginnenden Ariege, durch den Aönig AarlGustav X.
von Schweden Polen zu erobern gedachte, sollten sie seine Vperationsbasis bilden. Deren Herausgabe verlangte er von

Friedrich Wilhelm als erste Bedingung eines Vündmsses gegen Polen. Doch setzte er sie nicht durch, denn wie Graf
IValdeck richtig sagte, ging mit dem Verlust von pillau und Memel alles, d. h. ganz Preußen, zum Teufel. Der
Aurfürst sah ein, nachdem sich die Stettiner Verhandlungen mit Schweden zerschlagen hatten, daß er sein Schwert bereit

halten müsse, wollte er nicht wie zwischen zwei Mühlsteinen zerrieben werden.

Schon im Januar hatte er den Feldzeugmeister zu einer Rekognoszierung der preußischen Verhältnisse unter
dem Verwände einer Privatreise zum Herzog von Aurland abgesandt. Er sollte die politische Stimmung in Danzig
und die Streitkräfte dieser Stadt zu erfahren suchen, die Stärke Pillaus und Memels inspizieren und die kandungs-

stellen verzeichnen, dann sollte er selbst, oder wenn das zu gewagt schien, der Gberstlieutenant Vellicum unter einem
privat vorwande die schwedischen Quartiere und die Vesatzungen an der Düna besichtigen und erforschen, ob der Aönig
oder wer sonst den Oberbefehl habe, endlich in Aönigsberg mit der Regierung überlegen, wie die Amtshäuser und

Städte zu befestigen seien. Von dem Erfolge dieser wichtigen Sendung wissen wir leider nur so viel, daß Sparr, der

am 27. März aus Aurland zurück und in Aönigsberg war, dort den Gberräten die unvermeidlich? Ariegsgefahr, die
dem Lande von Polen, Schweden und Russen drohte, sehr eindringlich vorstellte, weil es cbm galt, sie zum höchsten
Eifer für die Verteidigung und die Varbringung von Opfern anzuspornen. Dann erkundete er in Preußen die wichtigen

strategischen Punkte wie feste Plätze und passe, wozu ihm die Iagdbeamten Wege und Stege, zeigten. Nach Verlin
zurückgekehrt, war seine Sorge ganz der Werbung und Ausrüstung der Année gewidmet, denn in allen seinen kanden

ließ der Aurfürst die Werbetrommel rühren. Vis zum September waren in den Marken 8000, in Aleve H000 Mann
marschfertig. Im Juli marschierte das schwedische Heer unter Feldmarschall Graf Wittenberg von Pommern nach
Polen, im Fluge eroberte Aarl Gustav das weite Reich. Während nun waldeck in Preußen die W^branzen, d. h. die

Unterthanen der kurfürstlichen Domänen, und die anderen Dienstpflichtigen aushob und exerzierte und die Festungen
armierte, begann Sparr mit der Hauptmacht den Vormarsch aus den Marken.

Am 8. April hatte ihm der Aurfürst den Oberbefehl über seine sämtlichen Streitkräfte übertragen, er

hatte ihn zum „Capo" der Armee gemacht. Als solcher stand er direkt unter Friedrich Wilhelm und sollte, wenn

dessen Vefehle nicht zeitig genug einträfen, nach Ueberlegung mit den anderen Generälen selbständig handeln, ohne die
Verantwortung für einen Mißerfolg tragen zu müssen. Vefehle sollten nur durch ihn erlassen werden, nur er soll die
Truppen dislozieren, in des Aurfürstcn Abwesenheit führt er die ganze Militärgerichtsbarkeit; wenn Gefahr droht,

soll er die fehlenden hohen Offiziere anstellen; nur um diese konnte es sich handeln, weil die Regimentsoffiziere damals
noch vom Obersten angestellt wurden. Endlich wird ihm zugestanden, daß bei Verleumdungen keine Ungnade ihn
treffen sollte, ehe er gehört sei — die stehende und die damaligen Verhältnisse recht bezeichnende Schlußformel der

Patente. Sein Gehalt betrug monatlich 600 Thaler. Außerdem wurde ihm ein Regiment zu Fuß mit Fahnen,
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(Dber= und Untergewehr übergeben. Es war damals und noch im \8. Jahrhundert allgemein üblich, daß jeder

General auch ein Regiment warb und unterhielt, sowohl weil sein Hante die £eute anlockte als auch, um ihm in den

Einkünften des Regimentschefs eine Zulage zu gewähren. Sodann war er aber auch Chef der ersten, der teib-
kompagnie; natürlich war die Führung der Geschäfte des Regiments und der Kompagnie dem General im "Kriege
unmöglich, sie wurde durch den Gberstlieutenant und ältesten Lieutenant besorgt. wir bemerken hier gleich, daß Spart
im taufe des Krieges Chef zweier Regimenter, einer ?sfa6ron zu Fuß und eines Dragonerregiments wurde.

Dem Marsch nach Preußen schienen sich Hindernisse in den Weg zu stellen. Am 25. Juli schrieb der

schwedische Feldmarschall Graf Wittenberg an Sparr, man höre, daß er einige brandenburgische Regimenter gen Gsten
führe; das sei befremdlich und könne er nicht gestatten, worauf ihm Sparr antwortete, er wisse zwar noch nicht,

wohin der Marsch gehen werde, jener habe aber zu so „nachdenklichen Anhängungen" keinen Grund, da er doch selbst
ohne viel zu fragen durch brandenburgisches Gebiet nach Polen marschiert sei; er möge es also dem Kurfürsten nicht
verübeln, daß er zur Veschützung seiner tands auch fremdes Gebiet durchschreite. wenn sich Friedrich Wilhelm nun

auch über Wittenberg bei dessen Aönige beschwerte, so benahm man sich brandenburgischerseits doch mit größter Vorsicht.
Sparr sollte weder Schweden noch Polen angreifen, Städte mit schwedischer Vesatzung umgehen und nur kämpfen,

wenn er angegriffen werde oder wenn es gelte einen Paß zu öffnen.
Am 27. September überschritt Sparr die Weichsel bei Montan, und bei Riesenburg fand die Vereinigung

mit den von waldeck ausgehobenen ostpreußischen Truppen statt. Der Aurfürst war zugegen und verlangte Sparrg
Urteil über deren Zustand. Dasselbe fiel ungünstig aus; er, der strenge Exerzienneister von Berufssoldaten, fühlte
sein militärisches Auge von diesen mangelhaft disciplinierten und ungeschickt exerzierenden Haufen beleidigt; der Aurfürst
erteilte dem Grafen eine Rüge, die dieser Sparr nie vergaß. Ver Feldzeugmeister hätte allerdings bedenken müssen,
daß diese Vauern in ein paar Wochen nicht zu vollkommenen Soldaten zu machen waren, es mag wohl auch die
Animosität gegen seinen Nebenbuhler sein Urteil beeinflußt haben, waldeck marschierte mit der Aavallerie in die
Gegend östlich von Aönigsberg, Sparr mit der Hauptmasse der Infanterie und Artillerie nach Marienburg, von wo
aus er im Verein mit den Diplomaten thätig war, ein Defensivbündnis mit den westpreußischen Ständen zuwege zu
bringen. Der Aönig von Schweden mußte dieses aber als einen Akt der Feindseligkeit ansehen, da er Westpreußen
als eine polnische Provinz sich erobert hatte; er eilte herbei, nahm am H. Dezember Chorn, vereinigte sich dann mit

der Armee, die sein General Magnus de la Gardie von «Vsten her herbeiführte, uud nahm am 20. Dezember Elbing.
Die tage der Brandenburger wurde gefährlich. Sparr drang in den Aurfürsten, ihn heranzuziehen, da er in Marienburg
ohne Nutzen sei und die Verpflegung im Winter dort schwierig sein werde. In der Thal war nach Wegnahme der

Hauptplätze und da die Schweden die Weichsel beherrschten, dort nichts mehr zu suchen. Gesammelt wäre man wohl
stark genug gewesen, den Schweden die Spitze zu bieten. Die Sammlung geschah nun zwar bei Königsberg, aber
die energischen Ratschläge Waldecks, den Aampf aufzunehmen, wurden von Kparr und seinen anderen Gegnern über-
stimmt, die den kriegsgeübten Schweden gegenüber allzuwenig Selbstvertrauen besaßen. Von allen Seiten eingeschlossen,

mußte der Aurfürst am Januar die kehnshoheit Schwedens anerkennen und eine Hilfe von Mann
zusagen, während er ohne dessen Erlaubnis keine Ariegsschiffe halten durfte.

Aber das Ariegsglück der Schweden schlug um: Dänemark, der Aaiser und Holland rüsteten gegen den die

Herrschaft über die Ostsee erstrebenden Rarl Gustav, in Titauen stellten sich ihm die Russen entgegen, in Polen erhob
sich das Volk, empört über mannigfache Erpressungen, von den Priestern aufgestachelt für seinen Aönig Johann
Aasinnr gegen den protestantischen Eroberer. Mit seinen 35 (XX) Mann konnte Aarl Gustav diesen allgemeinen

Ansturm nicht bestehen, auf einem Zuge bis Jaroslaw vermochte er den Aufstand nicht zu dämpfen; die Huartianer,
wie die polnischen Reichstruppen genannt wurden, die auf schwedische Seite übergetreten waren, fallen wieder ab, der

Ahan der Tataren kommt den Polen zu Hilfe; unter den höchsten Gefahren vollzieht der schwedische Aönig mit fast
beispielloser Geschicklichkeit seinen Rückzug und schickt sich dann zur Velagerung Danzigs an. Friedrich Wilhelm wird
nun von ihm und Polen umworben, die meisten seiner Räte sind für ein Vündnis mit Johann Aasimir, aber
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waldeck dringt mit dein Festhalten an Schweden durch: Am 25. Juni verspricht der Aurfürst 511 Marienburg für
diesen Feldzug die Hilfe feiner ganzen Armee, wofür ihm der Vesitz von vier Woiwodschaften zugesagt wird. Weitere
Friedensverhandlungen mit polen blieben erfolglos, dieses behandelte den Aurfürsten nur noch als den 511 bestrafenden
abtrünnigen Vasallen.

Auch Warschau halte sich der polnischen Uebcrmacht ergeben müssen. Aarl Gustav vereinigte, um die
Hauptstadt wiederzugewinnen, am 8. Juli bei Nowydnor am Ginflusse des Narew in die Weichsel Mann.

Damals kam Me Nachricht, daß die Moskowiter
in die schwedischen Vstseeprovmzen eingefallen feien
alles hing davon ab, ob man nun die polen

entscheidend schlagen würde. Am 27. trafen die
Brandenburger ein, am Abend desselben Cages
eine Heiterabteilung von einer dreitägigen Expe-
dition, durch die sie einen Vorstoß der polnische

litauischen Armee unter Gonsiewski zurückgewiesen

hatte. Am 27. und 28. Juli überschritten die
Alliierten den Narew und marschierten längs der

Weichsel bis sablonna, wo bas Feldgeschrei „Gott
mit uns!" ausgegeben wurde und als gegenseitiges
Erkennungszeichen die Truppen einen Strohkranz
um Hüte und Sturmhauben legten, westlich von
Vialolenka durchzog man den Wald und dann
ging es dicht am Strome südlich gegen das £ager
der Polen. Dieses befand sich zwischen der Weichsel
und einer Dünenreihc, nach Norden abgeschlossen

durch eine Linie von Feldschanzen (f. Skizze). Am
28. hatte die litauische Armee diese Stellung ein-
genommen, während die polnische Aronarmee erst
in der Nacht zum 29. von der Warschauer Seite
her überging. Die ganze Macht Johann Aasimirs
war 70—80000 Mann stark, meist Reiterei, an
zuverlässigen Fußtruppen zahlte sie nur etwa

H000 deutsche Söldner. Die Alliierten hatten an

59 000 Mann zur Stelle, davon 6^00 zu Fuß,

5djlndjinon IParfdjnu

und 55 Geschütze. Den rechten Flügel übernahm der Aönig mit der Hauptmasse seiner Reiterei und seiner Artillerie,
den linken der Aurfürst, ebenfalls mit meist brandenburgischen Reitern und Dragonern, die Mitte kommandierte Sparr,
sie bestand aus ? brandenburgischen Infauteriebrigaden oder etwa 5H Aompagnien in den Regimentern Sparr, Graf
Wolrad von Waldeck und Vberst Sieberg und 30 Geschützen. Nachdem die schwedische Avantgarde die polnischen
Vorposten zurückgeworfen hatte, verbot ihr ein ferneres Vordringen das Geschützfeuer aus den Schanzen; auch der zu
Hilfe eilende AöniZ konnte, da die Nacht hereinbrach, nicht mehr viel ausrichten. Man biwakierte in dem engen

Räume zwischen Fluß, Wald und Schanzen.
Am 29., als es dämmerte, erschallte aus dem (ager der Alliierten der tosungsschuß, der vom Feinde beantwortet

wurde. Um H Uhr begann das Geschützfeuer aus den verschanzungen. Die beiden Fürsten mit ihren Generalen
rekognoszierten nun die feindliche Stellung und beschlossen, nicht weiter die starke Nordfront anzugreifen, sondern links
abzumarschieren und sich gegen die lange Vstfront des feindlichen Lagers zu wenden. Vevor diese Veränderung aber
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ausgeführt war, sollte es noch zu heftigen Aämpfen kommen. Nördlich von den Schanzen nahe der Südostecke des

Waldes lag eine weithin sichtbare Höhe, in den Relationen die Colline genannt, die die Polen schwach besetzt hatten
und die den beabsichtigten kinksabmarsch sehr gefährden konnte. Der Aurfürst richtete seinen Marsch durch den Wald
dorthin, und es gelang ihm, die höhe schnell zu nehmen. Während Friedrich Wilhelm von dort das Lager mit

Bomben bewarf und den Gstrand des Waldes besetzte, zogen sich polnische Reitermassen über das vorliegende Vlachfeld
in seine linke Flanke, weshalb ihm der Aö'mg Verstärkung nachschickte. In richtiger Weise führte dieser ein hinhaltendes
Artilleriegefecht mit den Schanzen, als etwa um Uhr eine große Masse Tataren um den linken Flügel des

Aurfürsten herum dem Aönige in den Rücken fielen, von dessen Reiterei aber zurückgeschlagen bis nach Vialolenka
zurückgingen. Dann erfolgte ein zusammenhängender Ansturm des Feindes auf allen Punkten. Ver auf Friedrich
Wilhelms Stellung, von den Huartianern ausgeführt, konnte sehr gefährlich werden, da diese sich mit den Tataren
hinter dem Aurfürsten vereinigen und so diesen vom Aönige abschneiden wollten. Die Tataren wurden wieder leicht
abgewiesen, die H—6000 Auartianer fanden erst an den brandenburgischen Geschützen und der festgefügten Infanterie
die Grenze ihres Angriffes; mit großen Verlusten wichen sie zurück. Als dann auch der Aönig abrückte, wurde die

Deckung seines Abmarsches Sparr Übertragen, wozu ihm Aarl Gustav seine ganze Infanterie überließ. Man wußte
wohl, daß die Polen besonders diese „wandelnden Anstelle", wie der Tatarenkhan sie nannte, und die Artillerie fürchteten,
denen sie nichts Ebenbürtiges entgegenzustellen hatten. Dennoch war Sparrs Aufgabe keine leichte. Nach dem Abzüge
des Aönigs mußte er, die Schanzen fortwährend beschäftigend, ein Nachdringen des Feindes verhüten. Dieses vollführte
er in musterhafter weise; später noch urteilten hohe schwedische Offiziere, daß er die Deckung der Fronweränderung
„mit großer Conduite" und „mit dem größten Ruhme" ausgeführt hätte.

Der Aurfürst hielt nun die Colline fest und deckte von dort den hinter ihm herumschwenkenden Flügel des

Aönigs, der diese Bewegung wegen der in der Ebene umherschwärmenden polnischen Reitergeschwader langsam und

vorsichtig ausführen mußte. Friedrich Wilhelm hatte sich dabei links zu ziehen, um die Verbindung mit AarlGustav
nicht zu verlieren, zugleich aber die Colline zum Schütze gegen das Tager besetzt zu halten. Daß diese ganze Bewegung
vom Feinde ungestört blieb, beweist nur die Unfähigkeit desselben, mit der die Verbündeten eben rechneten. Um
H Uhr war die neue Stellung eingenommen, die Front nach Südwesten stand vor Vrudno der Aönig mit seiner
Aavallerie, in der Mitte wieder Sparr, rechts der Aurfürst, der die Colline mit Infanterie und Artillerie besetzt hielt.

Sobald von den Polen die Absicht ihrer Gegner erkannt war, hatten sie die Dünenreihe mit Geschützen aus

den Schanzen besetzt und sich in dem Prager Holze, welches das Haupthindernis für ein Vordringen nach dem kager
bildete, „verschanzt, verkeilt und eingegraben". Um H Uhr eröffneten sie die Aanonade, worauf fast die gesamte
polnische Reiterei in vier Treffen, etwa 20000 Pferde, unter Führung Johann Aasimirs einen „furieusen" Angriff

auf die Verbündeten machte. Zuerst stürzte sich der Polenkönig an der Spitze von 5000 Husaren, seiner Elitetruppe,

auf den schwedischen Flügel und durchbrach dessen erstes Treffen; beide Aönige gerieten in das Gewühl, in persönliche
Gefahr, aber die Hinteren Treffen und das Musketenfeuer der Schweden trieben die Husaren zurück. Fast zugleich

versuchten die Duartianer einen Sturm auf den kurfürstlichen Flügel, hielten aber schon dem Feuer desselben nicht
stand, als sie das Zurückgehen der Husaren bemerkten. Noch bis zur Dunkelheit wurden die Angriffe fortgesetzt, aber
es waren immer nur partielle Vorstöße ohne rechten Nerv. Ueberhaupt hatte sich die Energie der Polen mit dem
letzten großen Angriffe verausgabt. Noch aber waren sie imBesitze der Dünen, nur imNorden war es dem Aurfürsten
gelungen, die Colline zu nehmen und im heißen Gefechts zu halten, diese That und die Abwehr des Angriffes der

Husaren waren die Ruhmesthaten des Tages. Der dritte Tag mußte die Entscheidung bringen.
Denn die Verbündeten waren nur auf drei Tage mit Lebensmitteln versehen, nahm man morgen das tager

nicht, so mußte man zurück. Demnach blieb nur eins: Der Uebergang aus der bisherigen taktischen Defensive zur
Gffensive, die Eroberung der Dünen und des prager Holzes. Dieses nun war der Schlüsselpunkt der feindlichen
Stellung, hatte man es, so beherrschte man mit der überlegenen Artillerie das tager und den Fluß. So wurde denn
für den 20. Juli, einen Sonntag, alles auf Erstürmung des Holzes gerichtet. Die Aufstellung war die bisherige, nur

ÇoljcnjoIkniOatjrbud) J898. 23
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daß Vrudno jetzt hinter dem rechten Flügel lag. Der Aurfürst ließ sein drittes Treffen gegen die immer noch den

Rücken bedrohenden Tataren Aehrt machen, der König deckte die linke Flanke, beide Flügel erwarteten so den Erfolg
des Centrums, hier kommandierte Sparr die genannten 3 brandenburgischen Infanterieregimenter in 6 Brigaden.
Gegenüber war das Holz von dem Infanterieregiment Grotthusen, etwa \OO Dragonern und 2 Geschützen besetzt.
Als in der Frühe wieder das polnische Geschützfeuer begann, läßt Sparr von jeder seiner Vrigaden \OO Mann, die
man wohl schon am Vorabend dazu bestimmt hatte, vortreten und bildet aus diesen 600 die Sturmkolonne; deren

Führung überträgt er dem Obersten Sieberg und giebt ihm oie Richtung auf die Nordostecke des Gehölzes. îltit
der Niasse und 5 schwedischen Reitereskadrons, die die Flanke zu decken hatten, folgt der Feldzeugmeister den sechs-
hundert, vor und während des Anmarsches laßt er bas Holz mit Bomben bewerfen, dann schweigt das Feuer und

unter dem Rufe „Gott mit uns!" stürmt die Kolonne in die Stellung des Feindes. Die polen geben ein paar Salven
und räumen den plaij: Sieberg und Sparr dringen unaufhaltsam vor, Me Flucht der pofen wird allgemein, um

8 Uhr ist die Schlacht entschieden.
Zwar setzte sich die feindliche Infanterie noch einmal auf einer rückwärts gelegenen Höhe gegen den sie

verfolgenden Generalmajor IVolrad Graf von Waldeck, als aber Sparr heraneilte, war auch hier kein Halten mehr.
Als wenn die f)olcn nur auf den Verlust des Präger Holzes gewartet hätten, so stohen sie nun von allen Teilen des

ausgedehnten Schlachtfeldes von dannen, trotz aller Nlühe Johann Casimirs war niemand zum Stehen zu bewegen.

Während der Aurfürst die Geschütze auf den Dünen eroberte, eilten Sparr und Sieberg mit den 600 Auserlesenen
dem Feinde nach und nahmen die als Brückenkopf dienende Schanze. Das Feuer vom linken Weichselufer und die

in Brand gesteckte Brücke hinderten am weiteren Vordringen. Die polnische Infanterie war meist über die Brücke
entkommen, doch ertranken viele; die Reiterei floh nach Vsten um die Flügel der Verbündeten herum. Daß die zwar
versuchte Verfolgung wegen der Ermüdung von Mann und f)ferd wenig ausgiebig sein konnte, kann nicht wunder-
nehmen; denn am 27. war die Kavallerie von dem dreitägigen Zuge gegen Gonsiewski zurückgekehrt, am 26. war
man h Meilen marschiert, der Aampf am 29. dauerte 5? Stunden, an den drei Schlachttagen herrschte große Hitze,
die Verpflegung war eine dürftige, der Wassermangel in beiden Biwaks groß, die Nachtruhe keine ungestörte. So
waren die Leistungen der 000 Schweden und Brandenburger gegen die 70000 Aolen gewiß bedeutende. Wir
wollen von der Umsicht und Entschlossenheit der beiden fürstlichen Feldherren nicht oft Gesagtes wiederholen, nur
Sparrs Verdienst am dritten Tage dürfen wir hier nicht verschweigen. Sehr bald nach der Schlacht sprach man von
„der besonderen Dexterität und guten Disposition", mit der er den Angriff ausgeführt hatte, und man wird auch heute
nur sagen können, daß die Vorbereitung durch Artillerie, der Angriff mit der Sturmkolonne, die Unterstützung durch
das Soutien, die Flankendeckung durch Aavallerie, welche auch zum Flankenangriff gegen den Feind verwendet werden

konnte, musterhaft war. Der Aönig und der Aurfürst, beide haben wohl gewußt, warum sie gerade den branden-
burgischen Feldzeugmeister mit dieser Aufgabe betrauten. Sein Name war seit der Warschauer Schlacht bekannt nicht
nur in Brandenburg und Deutschland, sondern weit über die Grenzen des Vaterlandes hinaus. Er bleibt untrennbar

verknüpft mit dem Geburtstage des preußischen Heeres, denn damals war es zuerst, daß ein Hohenzoller seine Branden«
burger, sireußen und Westfalen unter seinen Fahnen vereinte und Zum Siege führtet —

In den ersten Tagen des August setzten die Truppen nach Warschau über, das besetzt wurde. Bedeutendere
Folgen konnte der Sieg der Verbündeten nicht bringen, weil vor Dcmzig eine starke niederländische Flotte drohte und der

Zar in kievland eingefallen war. Inkitauen stand Gonsiewski und bedrohte Preußen. Auf die Veschützung Preußens
aber kam es Friedrich Wilhelm nun vor allem an. während Aarl Gustav die Vug-Narewlime hielt, zog der Kurfürst
mit seiner Armee nach der Grenze des Herzogtums; er war keineswegs willens, seine Truppen aus der Hand zu geben

und versagte dem Aönige seine Infanterie für die Belagerung Danzigs, die dieser dann aufgab. Nun besetzte Sparr die

Grenze längs der Memel gegen Samogitien und (itauen; Graf Walöeck stand bei Iohannisburg Gonsiewski gegenüber.

'
Ueber die Schlacht bei Warschau vergl. auch die Miscellanea am Schlüsse dieses Vandes.
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Für die Schweden wurde die Tage immer ernster, sie waren sehr geschwächt. Warschau ging ihnen wieder
verloren, der tüchtige polnische General Czarnetzki rückte in Großpolen vor, Ende September überschritt Gonsiewski
den Narew, der polnische König zog am 55. November in Danzig ein. Nur wenn der litauischen Armee sich
U)aldeck, nur wenn Czarnetzki sich der bei Driesen mit sehr guten neuen Regimentern lagernde General Derfflinger
in den weg stellte, durften sie Hoffnung fassen. Friedrich Wilhelm wußte das, er hatte sich sein Ziel gesteckt: von
niemanden gedenke er Preußen serner zu kehen zu nehmen, antwortete er dem Zaren, der ihn zum Vasallen haben
wollte. Zwar wurde Waldeck am 6. Oktober von dem übermächtigen Gonsiewski bei Orotzko geschlagen, aber durch
energische Thätigkeit gelang es, diesem größere Kräfte entgegenzustellen und ihn am 22. Oktober bei Philivpowo zu
besiegen. Zugleich schickte Svarr zwei Regimenter nach Tilsit, die das samogitische Aufgebot auseinandersprengten.

Bei der Niederlage U)aldecks müssen wir einen Augenblick verweilen. Am f.November wurde unter Sparrs
keitung ein Ariegsgericht über die Offiziere abgehalten, die bei Protzko geflohen waren, wobei der Feldzeugmeister
zuließ, daß sie auch gegen IValdeck aussagten. Diesem konnte eine persönliche Verschuldung nicht nachgewiesen werden;
er war äußerst erbittert Über den „irreparablen Affront", der ihm durch Sparr zugefügt sei, und nahe daran, ihn zu
fordern. Der Feldzeugmeister hat sich wohl durch seinen haß zu dem Verhör über waldeck hinreißen lassen; daß er

dazu als Cape der Armee berechtigt war, wird man ihm nicht bestreiten dürfen. Auch war der Kurfürst kein Monarch,
der einem General eine Niederlage leicht verzieh; daß er Sparr wegen des Verhörs getadelt hätte, scheint nach dem
folgenden unwahrscheinlich. Die Niederlage und die Mißerfolge der schwedenfreundlichen Politik Waldecks führten
bald dessen Sturz herbei. Dagegen läßt sich nicht verkennen, daß der Kurfürst Sparrs Stellung zu kräftigen suchte.
Noch am H. November, also gleich nach dem Ariegsgericht, wurde dem zur Armee sich begebenden Feldzeugmeister
befohlen, als Generalkommandeur zu handeln und dieses in offenem Schreiben der Armee bekannt gegeben. Zu
betonen ist überhaupt, daß Sparr keineswegs nur nominell der Führer der Armee war: IValdeck gesteht öfter zu und
entschuldigt sich damit, daß er jenes Vefehlen habe gehorchen müssen; es ist auch gewiß, daß Sparr fortan, da der

Aurfürst meist in Königsberg weilte, ganz selbständig das Heer führte, was natürlich ebenso wie heute nicht ausschließt,
daß er seinem Herrn berichtete und von ihm Verhaltungsbefehle einholte.

Sparr hielt auch eifersüchtig auf seine Befugnisse:' als er ein Uebergehen seiner Person durch das Kriegs-
kommissariat wahrzunehmen glaubte, beklagte er sich darüber bei Friedrich Wilhelm (Mai der die General-
kriegskommissare und deren Beamten dafür tadelte, Sparr aber gleich darauf ein neues Zeichen seiner Gnade gab
und so dessen Ansehen erhöhte: er ernannte ihn am 26. Juni 565? zum GeneralfeldmarschaU, dem ersten der preußischen
Armee, in der diese Charge seitdem die oberste geblieben ist.

In der tandsknechtszeit hatte der Kaiser einem Obersten als oberstem Feldhauptmann die Führung des

Heeres übertragen; als höchster Kriegsherr galt jedoch immer der Kaiser oder der regierende Fürst, die nächste Charge
nach ihm war sein Stellvertreter, der Generallieutenant, inFrankreich der Lieutenant 6u w/auine; der Feld-
marschall Montecuccoli wurde nach seinem Siege bei 5t. Gotthardt Generallieutenant. In Deutschland wurde dem
Generallieutenant als Führer der Kavallerie der Feldmarschall, der Artillerie und später auch der Infanterie der
Feld-Zeugmeister untergeordnet. Als sich dann im Jahrhundert die Zahl der Regimenter bedeutend vermehrte,
bedurfte man einer größeren Anzahl höherer Chargen als dieser drei, es entstanden die der Generäle der Infanterie
und Kavallerie und der Generalwachtmeister. Als Gencralfeldzeugmeister war Sparr Jahre lang der höchste
Offizier des Großen Aurfürsten. Als er dann Generalfeldmarschall wurde, erhielten die später ernannten Feldzeug-
meister die Stellen nach ihm. Auch in anderen Armeen rückte der Feldmarschall allmählich an die oberste Stelle der
Generalität. Im wesentlichen ist Sparrs Patent zum Feldmaischall von dem von als ihm das Armeekommando
übertragen wurde, wenig verschieden; sein Gehalt betrug monatlich 800 Thaler nebst Futter für H0 Pferde.

Es wurden ihm nun nicht wehr die westfälischen und rheinischen Festungen unterstellt, die der dorthin gehende
lvaldeck erhielt, sondern die brandenburgischen und halberstädtischen, über die jener bisher Vbergouverneur gewesen
war. Das rief noch einmal einen Streit mit dem Grafen hervor, der dem Geheimen Rat von Schwerin schrieb, er
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gebe das wichtige Oberkommando in der Mark nicht darum auf, um sich Sparr unterwürfig Zu machen. Dieser
hatte ihm nämlich seine neue Stellung übergeben wollen, was er sich verbat, da Sparrs Befehl über ihn nur so lange,
als er bei der Armee sei, gelte, nicht aber auf dieses Festungskommando und die abgezweigten Truppen sich ausdehne.
Der Graf suchte noch jetzt seinen Gegner aus dem Sattel zu heben und aus der neuen Stellung zu verdrängen, indem
er darauf hinwies, wie derselbe alt und gemächlich werde, wie man, wenn wieder ein Arieg ausbreche, ihn:, waldeck,
die Ehre der Führung und des schwierigen Aommandos in den Marken überlassen möge, ihm und anderen jüngeren
Kräften; er verstieg sich sogar zu der Behauptung, daß jener seinem Hasse selbst den Vorteil des tandes zu opfern
im stände wäre. Mit Sparrs Alter und Gemächlichkeit muß es aber wohl nicht so schlimm gewesen sein, denn noch

Jahre lang sind seine Dienste dem Großen Aurfürsten unentbehrlich gewesen.
waldecks Austritt bezeichnete nun einen Wendepunkt in der bmndenburgischen Politik, die sich von Schweden

abwandte. Zwar gestand Rar! Gustav dem Aurfürsten am 20. November zu tabiau notgedrungen die

Souveränität in Preußen zu, aber seine kage verschlechterte sich doch zusehends. Ein Zug Aarl Gustavs durch Polen
blieb erfolglos, Gonsiewski brach in Preußen ein. Damals war es, als man von den Türmen Aönigsbergs den

Rauch der brennenden Dörfer erblickte und der Aurfürst Sparr den Befehl erteilte, mit der ganzen Aavallerie nach
Masovien zu gehen und dort möglichst schlimm zu Hausen, ein Befehl, der begreiflich wird, wenn man bedenkt, daß

656 bis die Polen und Tataren in Preußen 55 Städte, 2^9 Flecken und Dörfer verbrannten, 230 000 Menschen
erschlugen und 3^000 in die Sklaverei schleppten. Der Fürst Rabziwill, der seit 1^65? den Arieg in Preußen leitete,

versicherte später, wenn eine halbe polnische Schwadron durch Preußen zöge, würde sie es ganz verderben, und Sparr,

der doch genug des Unmenschlichen im Dreißigjährigen Ariege hatte sehen müssen, sagte von ihren, Brennen und
Morden in Pommern, eine solche „Tyrannei" sei bei Christen niemals erhört. Dem galt es nun ein Ende zu
machen. Dazu trat Vesterreich für Polen ein, im Mai erklärte Dänemark an Schweden den Arieg, bald darauf
verließ Aarl Gustav mit fast seiner ganzen Armee Preußen, um die Dänen zu bekriegen. Nun gab es für den

Aurfürsten keine Wahl mehr, er wußte ja nur zu gut, daß Schweden ihm jeden Besitz an der Vstsee mißgönnte.
Den Arieg gegen Polen und den Aaiscr allein fortsetzen hieß aber Unmögliches versuchen.

Der Vefehl, in Masovien zu plündern, war wohl nicht zur Ausführung gelangt; in den Tagen, als Sparr

Feldmarschall wurde, erhielt er den Auftrag, nichts Feindliches weiter gegen Gonsiewski zu unternehmen und ihm das
zu versichern; er sollte nur den Räubereien der Polen Einhalt thun und in podlachien oder Masuren lagern. Mit
dem dortigen Adel war Friede zu halten so lange wie möglich, nur einer polnischen Armee, die nach Aönigsberg
wollte, hatte er mit allen verfügbaren Truppen den Weg zu verlegen. Am H. Juli traf Sparr mit der Armee in
Tyck ein und trat von da aus mit Gonsiewsti in Unterhandlung. Dieser nahm den beabsichtigten Vormarsch der
Brandenburger über die Grenze übel, und es entspann sich ein erregter Briefwechsel zwischen beiden Feldherren.
Sparr lagerte Mitte August in Feindesland zwischen Wizna und Goniondz am Narew mit dem Hauptquartier in
Radzilowo, in welcher Gegend man genug Vorräte und Mühlen vorfand. Er schickte von dort fliegende Détachements
an die Grenze bei t-yck und Gletzko, die ein Vorrücken Gonsiewskis sofort melden sollten. In umsichtiger weise
behielt er den ganzen Ariegsschauvlatz von Ungarn bis zum Memel im Auge und berichtete über alle Veränderungen
dem Aurfürsten; er riet die Brücke bei Tilsit stärker zu besetzen, damit sie bei einem Einbruch Gonsiewskis nicht
verloren gehe und so die linke Flanke gefährdet würde. Große Sorge machte ihm ein im Heere ausgebrochenes
Fieber, das viele teute wegraffte. Auch Derfflinger lag schwer danieder, Sparr fürchtete, er werde nicht wieder
aufkommen; eine Besserung des Gesundheitszustandes erhoffte er von der wiederaufzunehmenden frischeren Vorwärts-
bewegung. Allein schon am 22. August wurde der Waffenstillstand von wierzbolowo geschlossen, dem am 59. September
der Vertrag von wehlau folgte, in dem nun auch Polen des Aurfürsten Souveränität anerkannte. Bei den weiteren
Verhandlungen Zu Vromberg kam es noch einmal zu Hellem Aonfiikt; schon führte Sparr die Truppen nach der
Heimat, da schrieb ihmFriedrich Wilhelm am 4. November, er solle sich sofort mit der ganzen Armes nach Vromberg
begeben, die Polen wollten ihm Gesetze vorschreiben, darum solle Sparr des Aurfürsten Reputation, Wohlfahrt und
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Ehre bewahren und ihn nicht verlassen; wie ehrlichen beuten gezieme, so handle der Feldmarschall I Die Irrungen
wurden aber beseitigt, das Heer zog nach Hause.

—

Für Brandenburg drohte nun die größte Gefahr von den Schweden, es war kein Zweifel, daß Karl Gustav,

sobald er mit Dünemark fertig geworden, sich an Friedrich Wilhelm rächen würde, darum war es eine Forderung
der Existenz, sich an dem ferneren Kriege zu beteiligen. Ghne uns auf diesen dänischen Krieg näher einzulassen,

berichten wir kurz über Svarrs Chätigkeit während desselben. Roch in Vromberg hatte er geraten, schnell zu handeln,
um den Gegner zu ermüden, aber die Gesterreicher waren zu einem Entschluß nur langsam zu bringen, erst am

Februar 5659 kam ein Vündnis zu stände, demzufolge Gesterreicher, 7000 Polen und 6000 Brandenburger

unter des Kurfürsten Vefehl treten sollten. Diesen: kam es vor allem darauf an, daß seine tande nicht der Kriegs-
schauplatz würden, wie das zu vermeiden sei, darüber sollte Sparr ein Gutachten abgeben. Er meint, Polen wünsche
besonders die österreichischen Truppen los zu werden nnd sei deshalb für den Krieg in Pommern und Holstein.
Ihnen und den Österreichern könne man zufolge des Bündnisses den Durchmarsch nicht versagen, der polnischen
Reiterei allein aber möge man den Paß wehren, denn von den Schweden zurückgeworfen, würde sie Brandenburg

Überstuten und dort ebenso wüten, wie in Preußen und Pommern. Keinesfalls seien die Schweden durchzulassen,
man müsse sie bekämpfen, auch wienn sie, Brandenburg umgehend, durch das Reich und Schlesien marschierten.

Um den drohenden Krieg von seinem tande fernzuhalten, schickte der Kurfürst Sparr und seinen Diplomaten
von Hoverbeck Anfang April nach Posen, wo der polnische Hof weilte und auch Montecuccoli und der österreichische
Staatsmann tisola eingetroffen waren. Sparr hatte besonders gegen einen Krieg im Reiche zu sprechen, der seinem
Herrn alle seine deutschen Freunde entfremden würde. Die Gesandten sollten für den Frieden, und wenn dieser
aussichtslos wäre, für energische Kriegführung eintreten. Der Krieg sei an der Weichsel zu führen, wo Friedrich
Wilhelm Chorn und die anderen Grte gern für Polen erobern wollte. Indessen waren die Bemühungen erfolglos,
der polnische Hof hatte nur den einen Gedanken, die Vesterreicher aus dem kande zu schaffen, und diese selbst waren

auch für den Krieg in Dänemark. Friedrich Wilhelm mußte nachgeben, drang aber nun, von Sparr lebhaft unterstützt,
auf energischere Kriegführung, auch deshalb, weil, wie jener sagte, „alles dein zuläuft, der offensive gehet". Vbgleich
aber Karl Gustav nach der Unterwerfung Dänemarks seit Mai mit Einbruch in die Marken drohte, waren die

Kaiserlichen unter Montecuccoli, die Polen unter Czarnetzki erst im September, als die Schweden inHolstein einfielen,

zur Stelle. Bei dem nun folgenden Kriege hatte Sparr vielfach Rat zu geben. Am November wurde
von ihm, Montecuccoli und dem dänischen Feldmarschall Eberstein beschlossen, die die Flanke und den Rücken der
Verbündeten bedrohende Insel Alsen zu nehmen, was MitteDezember in glänzender weise gelang und den Generälen
den warmen Dank des Kurfürsten eintrug.

InPreußen verloren die Schweden einen Punkt nach dem anderen. Sparr hatte auf mehrere Fragen von
polnischer Seite Juni), wie man den Feind aus Preußen vertreiben könne, ein ausführliches Gutachten abgegeben.

Nachdem man sie aus ihren verschanzungen auf der preußischen Nehrung verjagt hätte, müsse man die Festung Haupt
bei Danzig nehmen und sie so von der See abschneiden. Um Preußen zu sichern, sei vor allem die Herrschaft über
die Weichsel nötig, also müsse man die Schweden verhindern, von Stettin dorthin zu kommen. Was Ehorn betreffe,
so schade die bisherige Blockade dem Tande mehr als eine förmliche Belagerung, die allein zum Ziele führe. Ziemlich
in dieser weise verfuhr man auch: man nahm zuerst Thorn, dann die Nehrung, dann das Elbinger Vollwerk und
das Haupt. Ende hielten die Schweden nur noch Elbing und Manenburg.

Auch auf den übrigen Schauplätzen wurden die Verbündeten Meister. Nach mehreren vergeblichen Versuchen
gelang es endlich, auf Fünen zu landen, am 2H. November verloren die Schweden in der blutigen Schlacht bei
Nyborg die Hälfte ihrer Truppen. Im Anfang des Jahres I^65y hatte Sparr zur Schonung seiner Gesundheit
Winterurlaub auf seine Güter bekommen und wurde inder ArmeeführunZ von dem Fürsten Johann Georg von Anhalt,
dem Vater des alten Dessauers, vertreten. Im August begann unter des Kurfürsten persönlicher Teilung der Angriff
der Verbündeten auf die schwedisch -pommerschen Festungen. Ende des Monats begab sich Sparr nach Berlin, um
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mit dem Statthalter Grafen von Dohna das Erforderliche vorzubereiten. Namentlich mangelte es an Munition; aus

den brandenburgischen Festungen hatte man schon 300 Tentner Pulver genommen und durfte sie nicht weiter berauben,

Geld zum Ankauft hatte man nur wenig. Da riet Sparr dem Aurfürsten, um die Mittel zum Ankauf zusammen-
zubringen, an die VpferwMgkeit seiner Diener zu appellieren; es seien ja viele zu hoch begnadigt worden und hätten
von den in Holstein „zusammengeschrabten" Geldern in Hamburg über 50000 Thalcr stehen. Er selbst habe die

Erlaubnis erhalten, von der Insel Fehmarn Thaler für sich zu erheben und sei gern erbötig, davon beizusteuern.
„Ich halte diejenigen," so schließt der Feldmarschall, „welche sich suchen zu bereichern und ihren Veutel zu spicken
und dagegen sehen ihren Herrn zu Grunde gehen, für keine ehrlichen Diener, denn ein jeglicher treuer Diener ist
schuldig, vor die von seinem Herrn empfangenen Gnaden und Gutthaten demselben wieder unter die Arme zu greifen,
und kann alsdann einem solchen, wanns seinem Herrn wohlgeht, auch wieder geholfen werden." An Liebedienerei
bei diesen Worten zu denken wäre unrecht, als erster Gffizier hielt er sich zu solcher Anregung berechtigt und verpflichtet,
es ist eins der ersten Veissiele für jene Dpferwilligkeit, welche die preußischen Beamten in Tagen des Unglücks so
oft bewährt haben. Gb es damals zur Ausführung des Vorschlages kam, ist nicht ersichtlich.

Am September war Sparr wieder bei der Heerschau, die der Große Kurfürst bei f)archim abhielt. Friedrich
Wilhelm nahm dann die kleinen Plätze Tribbeseeg, Aoitz, während der österreichische General de Mouches Stettin belagerte.

Greifswalde jedoch widerstand dem mehrmaligen Ansturm des Aucfürsten. Vei der ihm aufgetragenen Belagerung

Demmins hatte Sparr mehr Glück, denn nach 3 Wochen kapitulierte die Festung am 2^. November. Seine Erfahrung
im Feftungskriege hatte, sich wieder bewährt. Dieses war die letzte waffenthat des Krieges. Denn schon war der
pyrenüische Friede zwischen Spanien und Frankreich geschlossen worden, der eine große diplomatische Niederlage

Vesterreichs bedeutete. Dieses mußte seine Kräfte sparen für einen Krieg gegen die Franzosen und die Türken.
5660 folgte der Friede von Gliva, in dem Friedrich Wilhelms Souveränität in f)reußen von Europa anerkannt wurde. —

Seitdem hat der Aurfürst auch seine Feldtruppen nie mehr ganz entlassen, er war zu fest davon überzeugt,

daß die so mühsam errungene Stellung nur durch den inile^ perpetnuZ gesichert werden könne. So datiert der Anfang
der stehenden Armee, der Geschichte des preußischen Heeres vom Jahre Vis zum Jahre genügte ein

Vestand von kaum H000 Mann, doch hatte Friedrich Mlhelm fast alle höheren Offiziere beibehalten, weil diese in,

Kriegsfälle schwer zu gewinnen waren. Freilich mußten sie sich bedeutende Gehaltsherabsetzungen gefallen lassen;
Sparr bekam monatlich nicht mehr 800 Thaler Traktament, 9H Thaler Servisgeld und Futter für HO f>ferde, sondern
nur H8? Thaler nebst Thaler Futtergeld. Als Arieg ausbrach, wurden die früheren Ariegsgehälter wieder

gewährt. Durch die Beibehaltung der bekannten Gffiziere und der nötigen Stämme war es dem Aurfürsten fortan
möglich, in kurzer Zeit ein Heer von 20000 Mann aufzustellen.

Für die Zeit seiner Abwesenheit in Preußen und übertrug der Aurfürst dem Feldmarschall die

selbständige Leitung aller militärischen Angelegenheiten in dem mittleren Komplex seiner kande. wachsame Be-
obachtung der Vorgänge bei den Nachbarn war dabei Sparrs vornehmste f?sticht: er hatte mit Agenten in den

schwedischen Vstseefestungen ebenso zu korrespondieren wie mit den Vehörden der westlichen kande; bei Kriegsgefahr

mußte er die nötigen Truppen mobil machen und die wichtigen f)ässe und Festungen stark besetzen. Die Instruktion
vom 25. August versicherte ihn, für den Ariegsfall das Oberkommando.

Aber nicht auf deutschem Soden, sondern im fernen Ungarn sollte der Feldmarschall neue torbeern ernten.

Seit wurde die Türkengefahr immer drohender und damals ist es gewesen, als Sparr für den Kurfürsten ein

Gutachten über die Art und weise abgeben mußte, wie der Krieg gegen den Feind der Christenheit zu führen sei.
Das Memorial beweist, daß Sparr entweder früher selbst gegen die Türken gekämpft oder sich mit dein Studium
dieser Kriege sehr rege beschäftigt hat. Das letztere war gewiß der Fall, da er auf frühere Ereignisse hinweist und
sagt, daß Wien deshalb belagert werden konnte, weil die Donau durch Kapitulation der Festungen Gfen, Komorn,

Vleidenburg und Altenburg frei geworden sei. Er rät nun, im Winter, wenn die besten Truppen der Türken nach
Hause gezogen seien, mit Reiterei und leichter Artillerie das tand des Feindes auf 50

—
60 Meilen zu verheeren und
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(o einer vordringenden türkischen Armee Me Subsistenzmittel zu entziehen. Im Frühjahre nehme man dann die ver-
lorenen (Drtc und kommt der Feind in ganzer Stärke, (0 decke man die im eigenen Besitze befindlichen. Darauf
beantwortet Sparr einige vom Aurfürsten gestellte Fragen über Stärke, Aosten und Führung der zum Türkenkriege
nötigen Truppen. Einige bemerkenswerte Stellen seien erwähnt. Er meint, gegen 500000 Türken genüge ein

christliches Heer von etwa 00 000 Mann; da der Aaiser 50000 stellt, so müsse das Reich noch H0000 zu Fuß und
20000 zu Roß mobil machen. (Eine starke Artillerie sei nötig, um die Schlachtordnung zu befestigen, da die Türken
in ihrer Ueberzahl immer die Flanken und den Rücken gefährden könnten. Die Geld- und Naturawerpstegung sowie
die Ammunition werden genau berechnet, der Feldmarschall denkt an die Mitnahme von Mühlen, Brücken und

warmen Kleibern.

Sparr selbst führte nicht die Hilfstruppen , die Friedrich Wilhelm dem Aaiser sandte, sondern wurde,

damals einer der bekanntesten Heerführer, von Leopold für sich erbeten. Dieser wollte ihn dem Reichsgeneral Markgraf
kudwig von Baden beigeben, wenn er aber Bedenken trüge, unter diesem zu stehen, dem Aommandeur seiner eigenen
Armee, dem Grafen Montecuccoli, mit dem Sparr ja in guter Freundschaft lebe. So geschah es. Ver schwedische
Feldmarschall von wrangel hielt unter den für den Türkenkrieg bestimmten Generalen Sparr und den Schweden würtz
für die, denen am meisten zuzutrauen sei. Nach einigen Bedenken gab Friedrich Wilhelm seinen! Feldmarschall den

erbetenen Nrlaub. Dieser reiste zunächst nach Regensburg zum kaiserlichen Hoflager, von wo er am April

aufbrach und die Donau hinab nach Wien fuhr. Hier blieb er einige Wochen und machte „gute Anstalten", d. h. er
beschäftigte sich wohl mit Truppenwerbung und Bereitstellung der Artillerie. Dann begab er sich zur kaiserlichen
Année nach Ungarisch-Altenburg und führte sie zur Mur. Am 20. Zum traf er bei Serinwar ein, dessen Wegnahme

durch die Türken aber nicht verhindert werden konnte. Sparr machte sich durch seine Sorge um genügende Munition
verdient. Da aber auch das wichtige Aanischa gefallen war, so vereinigte Montecuccoli die christlichen Armeen an
der Raab. Auf dem Marsche dahin geriet Sparr noch einmal mit seinem alten Feinde, dem Grafen Waldeck, in

Zwist. Dieser führte die Fußvölker des Reiches und des Rheinbundes, Sparr die kaiserliche Infanterie und Artillerie.

Am 25. Juli beklagte sich der Graf, daß er immer hinter Sparr hermarschieren müsse, worauf dieser sich sofort bereit
erklärte, die Marschordnung zu verändern. Später konnten sich beide über den Schlachtbericht nur schwer einigen.

In der Schlacht bei St. Gotthardt stand Sparr auf dem rechten Flügel, der weniger ins Feuer kam, so daß ihm
kaum die Gelegenheit ward, sich auszuzeichnen. Den, Siege der Christen folgte bekanntlich sin schmachvoller Friede.
Lhe Sparr heimkehrte, legte er noch im Auftrage des Kaisers für Neuhäusel, das in türkischen Händm blieb,

an der waag dicht an der Grenze eine neue Festung an. Am 6. Oktober inspizierten Montecuccoli und Sparr

die Anlagen, dieser blieb einige Zeit dort und leitete die weitere Tracierung der Festungswerke. Am 27. November

schrieb der Aaiser dem Aurfürsten, Sparr werde nun beurlaubt, er bezeuge hiermit, daß ihr beiderseitiger Feld-
marschall durch Tapferkeit und Ariegserfahrung seine ganze Zufriedenheit errungen habe. Auf Sparr als Feld-
marschall des Aaisers und Aurfürsten schlug man damals eine Medaille, die auf einer Seite sein Brustbild, auf der
anderen sein Wappen zeigt.

Im nächsten Jahre gab es neue Arbeit. Im westfälischen Frieden war das Erzstift Magdeburg an Branden-
burg gefallen, doch sollte es der Administrator Prinz August von Sachsen bis zu seinem Tode beherrschen. Die
dortigen kandstände hatten dem Aurfürsten gehuldigt, die Stadt selbst, sich auf vermeintliche alte Privilegien berufend,
die Eventualhuldigung verweigert; sie gedachte sich reichsfrei zu erhalten. Die drangvollen Zeitläufte hatten es Friedrich
Wilhelm lange nicht gestattet, sein Recht geltend zu machen. Aber fortwährend drohte die Gefahr, diese Stadt, fast den
wichtigsten strategischen Platz seiner kande, der die Verbindung der Marken mit den, Westen sperren konnte, zu verlieren.

Endlich im Jahre 5 666 ergab sich eine günstige Gelegenheit zum Handeln. Der Bischof Christoph Bernhard
von Münster, trotz semer geringfügigen Macht äußerst unternehmungslustig und sich in alle politischen Händel mischend,
war bei dem Ariegs zwischen England und Holland aus Seite jenes getreten und fiel in Holland ein. Da die
Gefahr vorlag, daß Ludwig XIV. sich der Holländer annehmend die Gelegenheit benutzen würde, sich in Westfalen
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festzusetzen, so machte der Große Aurfürst mobil. Anfang Oktober J665 verabredete er mit Spare und anderen
Generalen die Aufstellung neuer Truppen und deren Verpflegung, und am \%. Oktober übertrug er dem Feldmarschall
für die Zeit seiner Abwesenheit die militärische Leitung in ähnlicher weise wie vor drei Jahren. Er sollte vor allem

für Sicherheit der Festungen sorgen, auf die polnischen Unruhen achten, die Werbungen fördern, gute Montierung und
kriegstüchtige Artillerie fertig stellen und sich selbst bereit halten, dem Aurfürsten nachzufolgen. Gleich darauf marschierte
die gesammelte Infanterie ab, auch Friedrich Wilhelm begab sich in seine westlichen kande. Ani 4?. Februar
konnte er Sparr mitteilen, daß ein Vertrag mit Holland geschlossen sei, demzufolge er diesem seine Hilfe gegen Münster
zugesagt habe, Sparr solle die Truppen sofort heranführen. Große Schwierigkeiten hatte diesem dis Vesorgung der

Artilleriepferde gemacht, die man schließlich meist mieten mußte. Mitte April waren \0000 Brandenburger in den

westlichen banden vereinigt. Va schloß der Vischof am April Frieden.
Nun gedachte der Aurfürst, dem eine so starke Heeresmacht zur Verfügung stand, die Stadt Magdeburg zum

Gehorsam zu zwingen. Sparr erhielt den Auftrag, mit Gewalt durchzusetzen, was die Diplomaten silaten und Jena
durch Unterhandlungen nicht erreichen würden. Diese beiden sollten zuerst in Halle den Administrator um Veistand
allgehen und dann, ob er die Absicht billige oder nicht, hatte Sparr, wenn es nicht anders gehe, die Stadt anzugreifen,
die Huldigung und die Aufnahme einer Garnison zu erzwingen, hierzu sollte er sich auch der Artillerie der branden-
burgischen Festungen bedienen. In der Instruktion vom 9. Mai wird ihm noch die Erhaltung guter Disciplin
eingeschärft und die Verpflegung geregelt; in Halberstadt wurde ein großes Magazin errichtet. Entsatzversuche, von

welcher Seite sie auch kommen, sind nötigenfalls mit Gewalt zurückzuweisen, zum Vau einer Elbbrücke sollen alle

Schiffe requiriert werden, nur keine schwedischen, um diesem kande keinen Anlaß zur Einmischung zu geben. Nach
der Einnahme der Stadt sind deren Truppen abzudanken oder in die eigene Armee einzustellen. Die Leitung des

Angriffs überließ der Aurfürst Sparrs „bekannter Dextentät und Ariegsexperienz".
Vie Hauptsache war nun Schnelligkeit, damit die Stadt möglichst unvorbereitet überrascht und jedem Einschreiten

von anderer Seite zuvorgekommen würde. Etwa 650(1 Mann zu Fuß, 50 250 Reiter und die Artillerie versammelten
sich am 20. Mai bei lippsladt; am H. Juni stand Sparr mit der Aavallerie bei wanslebcn, mit der Infanterie bei
Halberstadt. Ver Generalfeldzeugmeister Derfflinger hatte auf Sparrs Vefehl das nötige Vrücksnmaterial in Verlin
und Spandau zusammengebracht und bereits abgehen lassen. So war alles bereit, den diplomatischen Verhandlungen

Nachdruck zu geben. Am 29. Mai schon hatten platen und Jena mit dem Administrator den nötigen Vertrag
geschlossen, am 2. Juni hielten sie die erste Besprechung mit den städtischen Deputierten in Ivansleben, am 6. Juni
gelang es ihnen im Aloster Verge die wünsche des Kurfürsten durchzudringen und am 8. Juni ließ Sparr den zum
Aommandanten ernannten Gberst von Schmidt einrücken. Sparr mußte aber noch die Augen offen halten. Am
55. Juni hörte man, daß der schwedische Gesandte Steen Vielke angekommen sei; Sparr beeilte sich, ihm eine Schild-
wache vors Haus setzen zu lassen, wenn nicht aus anderer Absicht, so doch um ihm sein mißglücktes Inkognito deutlich
zu machen. Der Gesandte sah, daß es für ihn hier nichts weiter zu thun gäbe und reiste noch denselben Tag weiter.
Am 23. fand der Einzug des Administrators statt und zwar etwas unnötigerweise mit 600 Berittenen. Sparr schien
es geraten, ihm zu zeigen, daß man mit allen Eventualitäten rechne. Der Generalwachtmeister sifuel mußte ihn» mit
3 Regimentern eine Meile entgegenreiten und ihm sagen, man wünsche so die Feierlichkeit seines Einzuges zu erhöhen.
Ferner ließ er während dessen Anwesenheit alle Thore stark besetzen. Veim Einzüge ritten Sparr und der General-
major Aannenberg unmittelbar vor den Fürstlichkeiten. Es wurde in diesen Tagen der glückliche Verlauf der Unter-
nehmung viel gefeiert, man pokulierte stark; schon am ?. Juni hatte der Rat beschloffen, den Feldmarschall zu
„beneveniren" und verehrte ihm 500 Thaler; nach der Huldigung gab der Administrator ein Gastmahl, andere

folgten. Sparr war nun über 60 Jahre alt und wohl nicht mehr so wetterfest wie in jüngeren Jahren; er und auch
ander? Generale waren oft nach diesen Gelagen zu anderen Ämgen unfähig. Man weiß, daß in damaligen Zeiten
in allen Ständen das Zechen bis zur Vewußtlosigkeit an der Tagesordnung war und wird es in diesem Falle nur
loben, daß die Vffiziere nach vollendeter Arbeit und nicht vorher des Guten zu viel thaten.
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Nun, da Me Stadt genommen war, galt es sie zu sichern. Am {2.3Un befahl der Aurfürst Sparr, besonders
die Zollschanze un& dag Thor daneben zu befestigen. Der Feldmarschall hatte schon früher einen Plan für die neuen
Werke eingesandt, am 23. Juni schickte er einen zweiten, nach dem die Vollwerke an den alten wall gelehnt werden
sollten; wenn m jedem Jahre eins gebaut würde, wäre die Stadt tu Jahren eine „Realfestung", (Er bespricht

noch die Einzelheiten, die nötige Munition und proviantierung. Der Aurfürst entschied, daß vorläufig alles in Form
eines kagers abgesteckt und das Nötigste zuerst gebaut würde, d. h. die Vefestigungcn der Vrücke, dann das Aastell
stromabwärts, wo die Stadt am schwächsten fei. Zugleich sollten die alten Werke ausgebessert werden. Ver plan
Sparrs, aïs festen Kern im Innern eine Citadelle anzulegen, kam damals wegen Geldmangels nicht zur Ausführung
und wurde erst im Jahrs \6?ty aufgenommen. Nachdem der Feldmarschall das Nötige angeordnet, kehrte er Ende

Juni nach Berlin zurück und übernahm bort wieder die Teilung der Heeresangelegenheiten, in der ihn Verfflinger

vertreten hatte. Zunächst galt es wieder, das Heer zu demobilisieren, bis auf eine Macht von 6— ?<XX) Mann
entließ man die Truppen. Im Herbst \666 wurden wegen der Vremenser Händel noch einmal Befehle an Sparr

zur Vereitstellung von Truppen nötig, doch ging bas Unwetter vorüber. —

Wir sind am Lebensende unseres Helden angelangt, werfen wir noch einen Vlick auf seine Privatverhaltnisse,
wir sahen, daß er bald nach seinem Eintritt in brandenburgische Dienste sich um die Wiedererwerbung des alten

Familienbesitzes bemühte; er gewann noch manche kleineren Parzellen, wiesen, Aecker, Gerechtsame. In Verlin kaufte
er 5 659 ein Haus in der Spandauer Straße, in denselben Jahre stiftete er das Erbbegräbnis in der Marienkirche,

sicher das bedeutendste derartige Denkmal jener Zeit in Verlin. Ueber dem Eingange zur Gruft erhebt es sich, aus

weißem Marmor gebildet. Wir erblicken den Feldmarschall in Lebensgröße, knieend mit gefalteten Händen vor
einem Pult, auf dem ein Aruzifix und ein Totenkopf sich befinden. Sparr ist ganz geharnischt, das Gesicht zeigt

einnehmende Züge und eine gewisse Gutmütigkeit. Das Ganze ist gekrönt von seinem Wappenschild, den Mars
und Minerva halten, rechts und links von diesen kauern je zwei an Geschütze gekettete Menschen. Das Aunst-
werk wird dem holländischen Bildhauer Artus Ouellinus zugeschrieben. In dem Erbbegräbnis wurde zuerst der

Vetter unseres Sparr, der Graf Ernst Georg, der starb, beigesetzt, dann Gtto Christoph, endlich Graf Georg

Friedrich von Sparr

Otto Christoph beendete sein vielbewegtes (eben am 9>^ai 5 669 zu Prenden, wo er zuletzt oft den Sommer

zugebracht hatte. Vermählt ist er nicht gewesen. Er hinterließ die Güter Trampe, Veerbaum, Dannenberg, kancke
und Uetzdorf nebst einigen kleineren Besitzungen, die aber nicht lange in der Familie geblieben sind. Denn das geplante

Fideikommis ist nicht zu stände gekommen und die in der Ferne befindlichen Verwandten halten zu wenig Interesse
dafür, etwas an die Erhaltung zu wenden. Die unerquicklichen Zwistigkeiten über die Hinterlassenschaft übergehen wir,
im Anfange des Jahrhunderts war nichts davon mehr in Sparrschem Vesitz. Noch vor seinem Tode hatte Gtto
Christoph sein Haus in der Spandauer Straße der Tochter seines Freundes, des Vberpräsidenten von Schwerin, und
Frau des Freiherrn Aaspar Christoph von Vlumenthal geschenkt.

Vtto Christoph von Spare war, das wird diese ganze Darstellung gezeigt haben, in erster und letzter tinie

Soldat. Er ist der Typus des höheren Offiziers aus der Zeit nach dem Dreißigjährigen Ariege, und zwar des ehren-
werten hervorragenden Offiziers. Unruhig wie die Zeit war sein keben; während der dreißig Jahre, da wir T(unde

von ihm haben, folgte auf den Friedensschluß immer sehr bald ein neuer Arieg; im Dreißigjährigen, im Arieg gegen
küttich, im jülichschen, dann 5 Jahre im großen nordischen, im Türkenkriege und zuletzt bei der Unternehmung gegen
Magdeburg nahm Sparr hohe Stellungen, ja meist die höchste nach seinem Fürsten ein. Ein anderes kos, ein

beschaulicheres Dasein hätte er sich wohl kaum gewünscht. Sparr war ein fleißiger Mann. So bedeutende Aenntnisse
im Fortifikations- und Artilleriewescn, wie er sie besaß, lassen sich nur durch eifriges Studium erwerben, und auch
sein Gutachten über den Türkenkrieg setzt die rege Beschäftigung mit der Ariegsgeschichte voraus.

Was seine militärischen Fähigkeiten betrifft, so urteilte der französische Gesandte de lumdres von ihm,
er sei mehr befähigt, die Vefehle anderer auszuführen als selbst solche zu geben, mehr, ein kleines als ein großes
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186

Korps 511 führen, mehr für Me Defensive als die Offensive im Felde. Soviel werden auch wir sagen: Spart war

kein Feldherrngenie, wie es der große Krieg erforderte; daß er aber nicht nur in der Verteidigung, sondern auch
im Angriffe, für den er ja sprach, bedeutendes leistete, das beweist der dritte Tag von Warschau; daß er sehr wohl
befähigt war, selbständig eine Armee zu führen, dafür war schon der Krieg von \6^ gegen küttich ein Zeugnis,
später die Unternehmung gegen Magdeburg. Wir dürfen uns die Urteile der französischen Gesandten nicht ohne
Aritik aneignen; diesen leuten wurde es ebensoschwer wie heute den Franzosen, fremdes Verdienst bedingungslos
anzuerkennen. was Sparr, wie mir scheint, abging, war politische Fähigkeit; überall wo es sich darum handelte,

solche zu bcthän'Zen, tritt er zurück und verweist den Aurfürsten an seine Räte. Die großen Absichten Waldecks
verstand er nicht und widersetzte sich ihnen. Und darum eben, weil in damaliger Zeit mehr noch als heute der

Feldherr Politiker sein mußte, darum eignete Sparr sich nicht für die selbständige Führung großer Heere wie Turenne,
Montecuccoli, der Große Aurfürst, war ihm aber das Ziel einer Unternehmung gegeben, bann war er wohl
besähigt, Me strategischen und taktischen Anordnungen in richtiger Weise zu erlasseu. Serjon aus seiner früheren
tebenszeit haben wir Beispiele dafür. Als er Melander perlrat, fehlte ihm öer staatsmännische Blick, der die
Wichtigkeit des Besitzes der linksrheinischen Festungen erkannt hätte; als ihm {6%ty dagegen die bestimmte Aufgabe
wurde, Tüttich zu erobern, führte er sie vorzüglich aus, da er unbeirrt blieb von politischen Zweifeln.

Ganz unentbehrlich war Sparr dem Großen Aurfürsten durch seine Ariegserfahrung. „Vous savez, monsieur,"

fo schrieb 666 wieder ein französischer Gesandter seinem Minister, „qu'il est fort estimé en Allemagne"; geachtet
im allgemeinen wohl zunächst wegen feiner Erfolge bei Warschau und im Türkenkricge, im besonderen bei den

Militärs wegen seiner Erfahrung auf fast allen militärischen Gebieten, vor allem im Ingenieur- und Artillericwesen.
Er schuf die branden burgische Artillerie und leitete den Bau der Festungen; der Kaifer wußte keinen besseren
Ingenieur für die Anlegung der neuen waagfeste zu finden als Sparr. Der Feldmarschall kannte wie feiner fönst
das Grganisationswesen, viele Berechnungen und Ausstellungen über Werbungen, Verpflegung und Montierung sind
erhalten, bei denen er mitgearbeitet hat, die Mobilmachungen und Demobilisierungen seit dem nordischen Kriege lagen

fast ganz in feiner Hand. Seitdem wurde jede bedeutendere Ariegsbewegung mit ihm beraten.
Sparrs bekannteste waffenthat liegt in den Tagen der Schlacht bei Warschau, die schönsten korbeeren Friedrich

Wilhelms von Fehrbellin, Stettin und in f)reußen hat er nicht mehr mit erringen helfen. Sein Leben fällt in die

Zeit des Dreißigjährigen Arieges und jener Aämpfe, durch die der große Monarch den brandenburgischen Staat aus
dem Elend der ersten Hälfte des Jahrhunderts herausriß. Dabei hat Sparr mitgeholfen. Er gehört nicht zu den
Führern, die die Gebrechen, die Taster des großen Arieg.es in die folgende Zeit mitschleppten. Nie, so viel wir wissen,
ist er um des eigenen Vorteils willen hart gegen die Bevölkerung aufgetreten, wir glauben sogar, daß er diesen
hintansetzte, um das kos der Menschen zu erleichtern. Die «Vffiziere waren damals mit ihren Gehältern meist noch
auf einzelne Ortschaften angewiesen; waren diese nun zahlungsunfähig, so fielen sie eben der Gnade der Betreffenden
anHeim. Als Sparr die Armee aus Frentzen heimführte, blieben ihm mehrere Aemter im Gberlande eine

ziemlich hohe Summe schuldig, er hätte sie zur Bezahlung wohl zwingen können, stundete den Betrag aber in Rücksicht
auf die beiden des kandes auf ein Jahr. Aber nicht ein, fondern drei Jahre wartete er, und auch dann noch fcheint
er sich geduldet zu haben, als die Vberräte ihm schrieben, der Zustand sei noch viel schlimmer geworden. Die Stadt
Vcrnau blieb ihm —

6^ ebenfalls verpstegungsg eider schuldig.

Auch sonst scheint der Feldmarschall viel Gutes gethan zu haben; es verbreitete sich später das Gerücht, er

habe den Turm der Marienkirche zu Berlin gebaut; das mag seine Absicht gewesen sein, aber seine Mittel reichten
dazu nicht aus. Jedoch hat er für diese Airche Beiträge zu neuen Fenstern zusammengebracht und die Airchen auf
seinen Gütern begabt. Er war eben nicht nur der starre Soldat, er war auch ein frommer Mann, ein gemütvoller
Mensch, der für die leiden seiner Mitmenschen ein herz hatte, der mit den Fröhlichen fröhlich sein konnte. Er
verschmähte es nicht, an den Vergnügungen der Bevölkerung teilzunehmen: Bei einem Scheibenschießen der Berliner
Schützengilde hat er sich den jDreis geholt.
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So erkennen wir in ihm einen erprobten Offizier, der nach der Weise der Zeit auf feine Ehre, feine Rechte
eifersüchtig wacht, einen etwas trockenen, für genialere Naturen nicht sehr anziehenden Charakter, einen ehrlichen,

menschenfreundlichen RIann. Der schönste Zug in ihm ist aber die unwandelbare Treue 511 feinem Herrn, eine in

damaliger Zeit nicht gar häufige Cugend. (Er ist seit feinem (Hintritte in dessen Dienste bestrebt, das Heer in Disciplin

und öchlagfcrtigkeit zu vervollkommnen, er scheut feine (Dpfer an 2Tlä^c und Geld und geht dabei mit gutem Beispiele

voran. Die (Gründung der preußischen Année war mit sein Werk. Villig fand seine 23üfte einen Alatz unter den

preußischen Heroen in der Berliner Ruhmeshalle. Dort aber, wo er seinen Dienst für preisen begann, in Westfalen,

steht bas Infanterieregiment (3, westfälisches Hr. \6), bas den Hamen des ersten branöcnburgifdi preußischen General

feldmarschalls zu führen die khre hat.
—
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